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MOYSIKH ist nach der ErkUnm^ des Arlstides und 
des Anonymug : ^^ mgi (liXtwq sm^mj/u/j^^). Arigtides thellt 
sie In zwei Theile : das &swQtjTtit6v nnd das tt^oxtucoV. Von 
diesen zerfällt das erstere wiederum in zwei Unterarten, 
i^ fpvaixov nnd das xf/viMv. Zn dem qtvaixov gehOrt das 
ägtdfifjTtxov, während dem xi/yotov drei Gattungen unter- 
geordnet sind, nämlich: xo agfiovacov, x6 ^&/Äncdv und ro' 

Die zweite Hauptklasse, das ngaxxixov, theilt Aristides 
in das jrgfjaxniov und das i^uyyeXxncov. Das j^?jaxtx6y 
gliedert sich wieder in drei ünterabtheilungen : die /««Ao- 
noJa, die gvS^fionoiia und die noltjatg. Zum il^ayyeXxiKov 
gehSren das ogyavncov, das ^iatov und das vnwfixtuov. 



Q&dagijxiKOv 



fpvatx6r. 



rigaHXiXOP 



fiilonotta. 



dQyay$x6r, 



dgjLioynioy, 

^vd-fjnx6y. 

ptttQix^iy^ 

Aristoxenos hat. nichts von einer solchen Gliederung. 
TSit sagt nur, dass die unegt ^SXovg imaxijfiri^ mannigfaltig 
Bei und in viele Arten (Jiöim) eingetheilt werde. Die aQ- 
fioytu^ ist die erste unter den „&fWQfjxntd^ der llusik.^} 
l!iflflides indessen will die agfioviK?} nicht nur zum d-totQTj^ 
xtxov, sondern auch zum ngaxxncov gerechnet wissen. 3) 

Gaüdentäus fordert von demjenigen, der die äg/uüvtK^ 
Studiren will, dass er vorerst die Intervalle der T9ne 
(tp^oyyoi) zu unterscheiden vermöge. Derselben Ansicht ist 
Auch Eukleides. Letzterer nennt als Theile der Lehre ^on 
der dg^Qvac^ folgende: ingi tp&oyywv, nsgl diaaxrifmx(ov, 
nsgi y^ydh, rtigl avatTjfidxwv, nigl xdycüv, negt fisraßoXiSv. 

D AriBtid. ^9^, 6 Meib* Anonymus ^ • 87. Baccb. 1 Meib. 
2) ArifltozeneQ, lib. I. pag. 1 ; Porphyiins j;iag. 19. 
^ KiÜrälftes pag. i. . 




SY2THMATA, 

§ 1. Das älteste System der Griechen war TBXQayoQiov; 
(Bryenn. pag. 862 „ot yuQ ngo 'Eg/nov x-^v ankovarsgav 
Hüd ftovoTQonov agfiovlav fitTrjfaav avtfj is r^Qa/ogioq ^v, 
xarti filfifjaiv rov Tf3v arot^Hwv rov navrog reTgaxTvog, mal 
rrjq xwxwv (Ig uXXtjXu Ka&aQfioyfjg* sv^bv toi xat iid r«(T- 
öUQWv slxoTtog vno tcSv naXaidSv (ovofial^srv xal rgonog dg^ 
fiovtKog.^) Die tiefste Saite dieses Tetrachordes Uess 
vndvfj, die zweite nagvndxrj, die dritte nagow^Tfj, die vierte 
and letzte vdJT?j. üeber dieses Tetrachord spricht auch 
PoUox, Onom. lY. 10 „xa^ ritag fiev rixTaga XQvni^fAaTa 
kl/jv 6 avXog. noXvTQ?]Tov is inolijas dioimgog 6 Qfißalog,^ 

Nach Pansanias ist Amphion der Erfinder der siehen- 
saitigen Lyra (IX, 6 „ J'o^av yuQ sl/fv [^figiliov inl fiovant^, 
T^v isdgfioviav riSv AviiSv xaxd Xfjäog rd TavrdXov nag' 
avTwv fiad'U> xal x^Q^^ ^^'' t£<^<^<x^^< ^^^^ ngoTfgov rgstg 
dvevgviv^) Bryennins (p. 362) schreiht jene Erfindung dem 
Hermes zu, ebenso Nikomachus (p. 29). Dies zeigt, dass 
die Anwendung der siebensaitigen Lyra sehr alt ist, älter 
als Terpander. 

Die Tetrachorde dieses Systems waren awfjfifiivu, das 
höchste derselben hiess xsvgdxogdov vijvwv, das niedrigste 
Tsxg. vnarwv. (Bryenn. p. 364. Nikom. p. 20). Die Namen 
der sieben Saiten sind folgende: vndTij, nngvndrfj, vnsg- 
nagvnuT?] oder Xi^nvog, f*iofj, nugufiia?], nagavijrfjj v^T9j* 
TiTgd/ogiov vnarwv 

vndrfj nagvndjfj Xi^ctvog /dsa?] nagafiioij nagavjjrjj vjJTfj 
e f gab cd 

TtxgdyogSov vtjTtSv 
Aus Nikomachus (p. 14) ersehen wir, dass alle Tetra- 
chorde der ersten siebensaitigen Lyra symphonisch waren, 
(: jiWars iv fisv rfi dgxatxnigtf rfj hnaxogiw ndvrag ix rov 
ßa^rdrov an dXXijXiDv rsrdgrwg iid riaadgtav dXXijXotg avfi- 



(ffövHv, Toi; jjfitTOvlov uavd fiirdßaaiv r^v t( nQwvriv mat rijv 
fisa^v nal tqIt9jv /oSgav f^BxaXafißdvovtoq mal xo r^rpa/o^oy.^) 

e f g a 

f g a b 

ff a 
a 

Zu den sieben Saiten f&gte Terpander die JwQiog v9Jt9j 
(Plut. de mus. XVII „ot laTOgfjaavrfg rä Toiavra Tcgnäv-' 
d'Qüf fi€v T^v TS dioQiov vfjTfjv TiQogid'faav, w /Qjjoaiuivwv 
uvrij TCüv €/Lin()oo&fv xaru vo fjtiXoq.^ cf. Bryenn. p. 488.) 
Doch blieb die Lyra siebensaitig, denn Terpander liess von 
den alten Saiten eine (die tqUij) fallen (Aristol. Probl. XIX, 
32: "on mra Sjoav al /pQiai t6 dQ^tdov, Hz i^tXwv tjjv 
tqIt9jv Tignavä^oq zfiv vfjrrjv ngogi&fjxs xcd inl rovrai 
sxk^&fj diu naaiSv, aH' ov it^ oxriJ.^) 
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a f gab ^cj d e 

Erst Pythagoras machte die siebensaitige Lyra acht- 
saitig, indem er zwischen fiiafj nnd naQafjdari eine Saite 
einschob. Nikomachns (p. 17) berichtet uns, dass Philolaus, 
der Nachfolger des Pythagoras, die nagaftSa^j im Heptachord 
TQirtj nannte, und dass diese rghij von der naQavtjjfi einen 
Halbton entfernt war. Daher ist hier die TQlxri nicht b, 
sondern h, so dass das alte Heptachord auch folgende Ge- 
stalt hatte: 

xQtxri 
e f g a h c d 

Diese xQixti bildete mit der vi^xri eine consonante Quarte 

(h c de) und war von der naQavfjnj ein jjfitxoviov 

davvdfTov entfernt. 

. Der neue Ton bekam das Intervall a h, der auf h 
folgende Halbton (h c) blieb für das nächste Tetrachord, 



Die TQiT^ im alten Heptachord warde also naftafiiarj im 
lieueii Oktachord> «^ 

e f g a b c d 



e f g ah c d e 

[Tovoq wird von den Alten definirt als der Unterschied 
zwischen Quarte nnd Quinte.] 

Mit dem ntQu/oQÖov vnaxtSv znsammengesetzt hildete 
der hinzugefügte Ton eine consonante Quinte, ebenso mit 
dem TtTQa/ogäov vtjToSv. 

e I g a h c d e. 

Die consonante Quarte {Std rsaouQoiv) hatte bei den 
alten Pythagoräern den Namen avXXaß^, die consonante 
Quinte den Namen ilto^Hu. Beide zusammen machen das 
diu Ttantov oder die dg/Liovla, 

Zwei aufeinander folgende Tetrachorde, deren Inter- 
valle in derselben Beihenfolge gleich sind, bilden eine fUtu- 
i^fv'^tc, wenn sie von einander einen Ton (roj^og s. oben) 
entfernt sind. 

did^tvl^tg 

e f g a hc d e 

Solche Tetrachorde heissen auch vaQukXrjlu, 
Eine andere Nachricht über den Ursprung der achten 
Saite Anden wir bei Bryennius (p. 366) und Nikomachus 
(p. 14)i Hier wird nämlich berichtet, Pythagoras habe das 
alte siebensaitige System gelassen wie es war, nur habe er 
einen Ton vor der vndvrj hinzugefügt, welchen er nQoq- 
XufißfivojLiivog hiess. 

11 'S g, 1. r I I. S" 
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In dem diaaenktischen Oktacherd des Pythagoras bil- 
deten alle Tom, wie sie aufeinander folgten^ consoaante 
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Nikxmiaehas beriahtet auch von einem dreizehnsaitigen. 
System {xQia^aidiyiuyoQÖov avarfif^a). Dieses war entstanden 
aus dem siebensaitigen System^ indem zu diesem oben und 
unten ein Tetrache^rd hinzagefügt wurde. Die Namen der 
Töne und ihre Intervalle zeigt folgende Scala. 

Tgigi(uiSn(u/nQ^ov avvt]/4fiivov avaffjfia, 
g yi'^'l vn€Qßolaiuy 

{ 



be 
^ ^ d 
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nagaytltti tniQßolalaiy 

'rglttj vniQßolalioy 
yijrij avytjfAfiiytoy 

nagayiitt] avy/ififiiyioy 

tqItij avytifAfAiytay 

Ir/aydg fjtiatay 

vndjti (liaioy 
It^f^y^S vnafdiy 



nttqvTidtti vnajtoy 
vndjii vnatioy 



Dasselbe^ was hier mit dem Heptachord geschah^ machte 
man auch mit dem Oktachord, indem man nach oben und 
nach unten je ein Tetrachord xutu awatpfjv hinzufügte. 
Jenes hiess tsTQot/ogdov vnfQßoXutcaVf dieses xtTguyoQdov 
vffuTutv. Dieses System vergrösserte man ausserdem noch 
nach unten um einen Ton, der TtgogXa/Lißavofisvog genannt 
vrurde. Derselbe wurde hinzugenommen, damit er mit der 
f^boij eine Sjonphonie machte. Das Tetrachord von der vndTtj 



fjiiaoiv bis zur fiiarj heisst rfTQu/og^ov /niawVf das von der 
naQufiifffj bis zur vj}t?j du^svy/ASviov heisst rergd/ogiov 
itf^fvyfiivwv. Das so geschaffene System ist das vollstän- 
dige (r^Xstov) iis^Bvyfjiivov avorrjf^a. Es besteht ans zwei 
^td naawv, die so eingerichtet sind, dass sie die ivayaiviog 
gxavij leicht singen kann. (Nikomach. p, 20 : „roaovTov 
ydg 77 svaycSvioq gxovfj diavvH x^9h ^ivivvov rj oXi(fd'jjf4ttTog^ , 
cf. Bryenn. p. 368. 370.) 

TiXsiOv öis^Evyfiivoy avartj/ua. 
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y^ttj tJTiiQßolalaty 

7iaQayix>i VTHQßalaitov 

TQljtj iSniQßolalafy 
y^xfi duiivyfjiiyioy 

nagay^tti iul^vyfiiytay 

tQlxfl ^tfievyfiiytor 
TiaQa/Aiaij 

naqvndxri fiiaaty 
vndt>i fiiatoy 

li,Xnyd£ iSnattoy 

naQvndtti ilnatiüy 
vndxti vnaxbty 

TfQOglafißayofjieyos 



Noch ein anderes ist das svdsxd/oQÖoy (jvvij/ufiivov 
avoTfjfta, welches aus drei xsTQd/oQÖa (wvi]fxf4hva besteht, 
zu welchem ausserdem noch der itgo^XaiLtßuvofisvng kommt 
als Ton, welcher mit der Scala nichts zu schaffen hat. 



'Eviiwi/OQSov avv/jfifiiwap. atanifio. 
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nagayiitil awii/A/Airiip 






Uxt*y^s (liamy 



iSnättj fAiötoy 

nagvndt^ dnati&v 
nqosXaf$ßay6fAtyo£ 



Ferner gab es ein iBwxoxtdxoQiov ovarjjfia. Dieses 
bestand ans einem ovvtififjtivov und einem iis^svyfiivov av^ 
avijfia, weil zwischen das rsTgd^^oQiav xwv fiiattry und das 
TErgd/poSüv tlUv itf^svypiiviov ein anderes övvtjfxfiivov av- 
axtif^u eingesetzt war. Dieses System nmfasste im Ganzen 
fftnf Tetrachorde: TiXQdyoQtov vnarSv, tstq. fiiaatv, mg, 
aw?]fifiiv(av, tstq. iiifyvYfiiviov und xiXQ. vntqßoXalwv. 
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^/fxaoxrajfo^nv avyii^fM&fOv 4cal öie^ivy^iivov avarr^/na. 
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i^j^T^ vniQßolttlaty 

TiaQayittj vniQßolaliay 

tQijtj vntQßolaltoy 
yijtti ifii(ivyfjiiytoy 

nagayijttj dteJ^tvyfAiyaty 

rgittj ^$iiivyfiivny 

y^ttl övytififAiriay 

nagay^tti avyti/Afiiyioy 
TQljfj avytifAfiirtoy 



c * 



vnmui (Ußmy 



i,ijfm^de «*aFj 



•m^vnAwti ihimihf 



i^ndtti iSnnxAy 



iiQOgXafAßaydfAtyo g. 



2YM0iiNLiL 

§. 2. Die Alten schreiben die Erfindung der avf^tpwyla 
dem Pythagoras zn, der auch die Theorie der Akustik auf- 
gestellt hat. üeber die Verhältnisse der avfiqxavuu spricht 
Plato im Timaeus p. 35, 36. Dieselben sind nach der 
Feststellung des Pjrthagoras folgende : 1 : 2 für die Octave 
{ßioi naawv), 2 : 3 für dieJQuinte (Sid nivri), 3 : 4 für die 
Quarte (iid rsaadgcav). Sie wurden von den Alten ver- 
mittelst verschiedener Instrumente gefunden, mittels solcher 
mit einer Saite (/liovo^oq^ov oder dg/novixog Kavoiv), mit zwei 
acht, fünf, zehn Saiten (Ptolem. I §. 8. §. 12), mittels des 
sXiHwv, (Ptolem. EL. 2. Arist. Quint. m p. 117 [Meib.]) 
oder mittels der avXoi (Porphyr, p. 293). Diese Verhält- 
nisse sind bis auf den heutigen Tag dieselben geblieben. 

Die alten Musiker und Harmoniker spalteten sich in 
zwei Parteien, je nachdem sie der Theorie des Pythagoras 
oder der des Aristoxenus folgten. Die ersteren bestimmten 
die Verhältnisse der symphonischen Intervalle und der Töne 
nach Zahlen, die letzteren sahen einfach darauf, ob ein Ton 
höher oder tiefer war, setzten aber kein Zahlenverhältniss 
fest. (Porphyr, pag. 298: „ot 'AQia%o%ivioi g)aoi rd rwv 
Stacrrj/Lidriov (usyid-Tj Xdyead-ai xard ttjv dnoaraaiv liav 
o^vTaTiov aat ßa^vraTCov, aAA' ov nard rijv rov (ud^ovog ngog 
To sXaaaov vneqox^v* ovds koyov rivd dgiS'/^ov trjq rwv 
<p&6yyü)v TiQog dXkijXovg <5x,B(5S(jDg Xiyovaiv, wansQ riv&ayoQa 
Kol nroXs/Lialia ioxH • dXXd ronmov slvai to SidarrjfMt \i^ 
yovaiv, ov tqouov inl iniovmv rj tca/LinT'iJQiov ro ^ra^t) äia- 
OTT] /na, ^0&€v >ial l^tarol^evog eoglaaro ro fiBtaS^v Svo (pd-oy- 
y(av dvouolvDv rfj tdati, Xiywv sTvai 6idar7jfm.^ 

Aristoxenus äussert sich folgendermassen über die 
avfAxpißivlai (Harmon. II. p. 45): „sWoi ä'^ av/utpcovwv oWeJ 
fdsysd^' sXd^iaxov (usv ro iia reaadgiov. avjußalvsi is rovro 
rfj avTOv gnJan sXdxtorov slvai • otj/usiov is ro (jtsXwdHv 
(HSV "^fJMg noXXd rov iia rsacdgiav iXdrto)' ndvra fiivroi 
Sidqmva ' isvrsgatf is ro itd nivre ' o ri rf'aV rovrwv dvd 
fiicov rj fdyt&og, näv dval Sidqmvov rglrov, Ix r(Sv sl- 

2 
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Qij/Liiv(av ovfAfpwvfov (fvvd'STOv, TO iuM natswv ' rd fs rovriav 
dvd (niaov iuiqxava slvai ' ravTu fiiv o3v Xiyofisv, a naqd 
xwv SjLinQoad'Sv naQStXT^q>a(i6v' nsql Ss ttav XomtSv i]fuv 
ovTO^ diOQiariovm 

IIqcütov /Lisv odv ksxTsovy OTi nQÖg r^ iid naaeSv rcuv 
av/ngxovov nqocji^ifjuvov iidarrjina rd yivofisvov S^ avraiv 
(liyid-oq avfig)wvov noieX* %oii sariv Xiiov ravro to nctd'og 
T0t7 avjugxjüvov tovtov . xcu yn^ IXcIttovoc: nQoqtid'ivToq not 
XatA) xal (uei^ovog, ro Xsyo/tisvov £x rijg avvd-imwg av/Lupwvov 
ylvtrai ' roTg ^s nQüirotg (JVfjKpdvoig ov avfxßaivsi tovto • oiV« 
yoQ TO laov sycaTiQO) avtcSv ovvrsd'sv to o^ov GVfAxpfOvov nouT, 
oiVf TO €% eicarigov avrwv ytal^) rov öid naaiav avyKslf4£vov,** 

Die Pythagoräer behaupteten, das Std naatov und das 
iid TsaaaQwv bildeten keine Symphonie. Ptolemaens dagegen 
tadelt diese Ansicht und hält gerade dieses für eine Sym- 
phonie. Ebenso sind nach ihm zwei und mehr Octaven sym- 
phonisch. (I. c. 7. p. 15. „raiv äs 6/Liog)Wvvt)v svaniKcSraTOv xot 
ndXkiarov ro 6id naawv' (Savf rovrw fxsv €(paq[ji6^Hv tov 
SinXdaiov Xoyov ria äs älg äid naawv, äfjXovoTi, rov dlg 
imkdaiov, rovriart rov rsrqanXdaiov ' xaV et tiv€$ sri f4,s^ 
rgotvro riS re äux naawv $cai rw äinXaaiw,"' 

Andere Harmoniker des Alterthums äussern sich anders 
über die Symphonie, so z. B. der Peripatetiker Adrastus 
(bei Porphyr, p. 270): rif^vfjifpwvovai Sh (pd^oyyoi ngog dXXij^ 
Xovg, (Sv d'drigov y^QOvad'ivrog im rivog ogydvov rwv ivrarwv 
xat 6 Xoinog %ard riva olxsiorjjra xaf avjundd'fiavj avvrj/i^' 
yiard TO avTO öe, afjta d/ug)oriQ(av ycQovad'ivrwv Xtia xat 
nQoarpfrjg €% rijg Tigdaswg s%aMvsrai g)wvij.^ An derselben 
Stelle wird auch die Ansicht des Platonikers Aelian an- 
geführt: „av/Lig)wvla sart SvoXv q)d'6yyoiv, o^vrifci xal ßa- 
Qvrjjri Siag)SQ6vrwVf xard ro avro nriSaq vud ncgSaig*** 

Euclides sagt dasselbe (p. 8), wo er die av/tigxavla und 
iioqxavla definirt : „ean ie avf^qxavta fisv %qäaiq ivo (pd'oyywv 
o^iqov wu ßaqvriqov, diatpmfla Ss rovvayrlov, ävo tpd'oyytav 
ä(Jii%la, jüTJ (Rwv T€ itQad"!jvaip dXXd TQaxv^^^you rrfv dxoijv,^ 

1) nai Monacensis codex GI¥. [M»i] Bloibom. 
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Aristid. Quintil. (p. 12) : „rwv (p&oyywv ot fiiv dai 
nqoq äXXi^XwQ avfjtxpwvoi' ot 6s iidgxavoi' ot is Ofjtoqiwvoi* 
avjLopwvoi jusv, wv S/liu xqovo/lisvwv oväsv fzSXXov rw dl^vrigw 
ij TW ßa^rigio ro /niXog sfjfnQinH • Sidqxxtvoi äs, wv a/na aQ(n}0' 
fdvwv 7] rov juiXovg idiorijg d^driqov yivsxau Ofxoijpiavoi Ss, 
o%rivsg Svvafjiiv f4.iv dkXolav (pwvijgy xdaiv ös tarjv ini^ovaiv*^ 
cf. Nikom. p. 35. Bacch. p. 2. Ptolem. I. 4. „aviug)wvovg 
6s sti (paalv slvai naqd rov adXXiarov tj^tj tc3v xjjoqxav 
Tfjv qxavTJv ovofiaxonoiovvTtg ' oaoi ttjv Ofiolav dvriXij^lJiv 
ifinoiovoi TCttg daoaTg * xcu 6iaq>wvovg xovg /xi^ ovriag 
s^üvrag.'* 

Ein wenig anders änssert sich Gandentins (p. 11); er 
unterscheidet nämlich ausser aviLig)(ava und didgxoga noch 
naqdqxavay welche zwischen avfiqxxiva und äidqxava in der 
Mitte stehen, aber beim Spiel dem Ohr wie av/Liq)wva klin- 
gen. Von allen vorigen unterscheidet sich Bryennius, wenn 
er sagt (p. 381 f.): „ly 6s xard avfjtqxavov xal 6idg)U)vov, 
jca^* i]v d /Liiv sart rdßv 6iaaTi]jLtdT(üv nvf4(pu)va, d 6s 6idg)wva ' 
GVfiqxava 6s rd ts dvritpiava KaXovjLttva, oiov %6 6id naawv 
xal TO 6lg 6id naaiav * xal rd noQdgxavUy oiov ro 6id nivrs, 
icai ro 6td naaSv }cal 6id nivrs * xot rd f^ovvf rw ytvmw 
ovo/uari avjng>wva nQogayoqsvofisva, oiov ro 6id rtaadgatv, 
xal TO 6id naavjv nal 6td rsaadgcov, Td rs ydg dvrtg)(x)va 
ovfig)(ovd iariv, snH6dv ro dvrtxsi/^vov ri] o%üT7p:i ßdgog 
ov/Lig)WV7J * o/Aolwg icat rd nagdfpwva, inei6dv ftrjTi Ofiorovov 
(jpd'iyyrjrai (p&oyyog (p^oyyw^ fi^ts 6idg)Wvov, dXXd nagd xi 
yvwQifiov TW Xoyw 6idaT7jf4a.^ 

Wir sehen also, dass nach Bryennius nagdg)wva sind 
das 6id nsvjt und das 6id notowv und 6id nivrs, das 
6id Tsaadgwv und das 6id naawv und 6id xsoadgwv. Nach 
allen anderen Musikern sind diese avfjLq)wva; nach G-auden- 
tius (a. a. 0.) sind nagd(pwva^ klingen aber dem Ohre wie 
avfxq)wva die grosse Terz (g — h) und die übermässige Quarte 
(f — h): Gaud. p. 11 fg.: „nagdg)wvoi 6s ot fiiiaoi f^sv av/Li' 
(pwvov Kol 6tag>wvov • sv 6s xfj tcgovasi (patv6f4Svoi avfxfpwvoi • 
(Saneg snl xgiwv xovwv (paivixaiy dno nagvndxrjg fiiowv (f) 
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inl mxQafiiafjv (h). xcd im 6vo tovoyv, dno /u^orj^ diarovov 
mt naQa/nictfjv (g — h)." 

Eine wichtige Stelle ist ferner Bryenn. p. 382, die 
man aber bis jetzt übersehen hat: y,6tag)€QH 6s dkXijX(av 
To TS dvxlq)Wvov xal to naQdqxavov, rw to f/iv noLQdq>mvov, 
dviCfoxQovwg aviugxjDveTv, ijmcag rs acd iv^d'fxtaq Siadix^fiiv(jDv 
dXXrjXovq twv g)d^6yywv, dvaXoylaig rs xal Xoyoig Ka&' Ofxa- 
XoTTjra' TO ^s dvTig)U)vov iao/Qovwg rov d^iwg rw ßaqu xo^d 
ravTO av/LKpcovovvTog • oiovj rov oySoov rta nQiarw • rov iv- 
vdrov TW SsvrsQia " rov SvaSsudrov tw nifMirw • vtal rov 
mvrs^aiös^drov rm oyöom* avvaviovrcov ^ ovyxariovnov iv 
ratg snirdosaiv rj dvsasaiv r(av ßagscov rotg o^iaiv, rj riov 
o^iwv rovg ßaQsciv, dvdXoyov^^ Aus dieser Stelle ist er- 
sichtlich, dass die alten Griechen die Octaven gebrauchten 
ohne die Quinte oder andere Töne, also gerade so wie die 
neueren Musiker.. Aristoteles Probl. XIX, 17 sagt dasselbe 
wie Bryennius : „äid rl nsvre ovx a^ovoiv dvri(pa)va ;^ weil 
dieses gegen die Eegeln der Harmonie verstösst, in- 
dem die Octaven (dvrlipwvd) mit den Quinten parallele 
Quinten bilden und so Dissonanzen verursachen würden, wie 
Aristoteles in der Antwort selbst sagt: „ij ort ovx 'fj avrrj 
?7 ov/ugxovog rfj av/Ligxovlay (Sonsg iv tw iid naaaiv; ixsivij yoQ 
iv TcJ ßoiQsX dvdXoyov, (og ij ol^sTa iv tw 0(^h' (Sotkq ovv 
7j avrij iariv a/ua wzl dXXrj • dl Ss iv rw di« nivrf ical 6id 
riaadgiov ovx s^^ovoiv ovrtog, uiars ovx i/ng)alvirat o r?jg 
dvriqxßirov (pd-oyyog* ov ydg iariv 6 avrog."^ z. B. 

(a) 

Octaven Quinten mit Octaven 
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Wenn wir die Quinten zu diesen Octaven setzen, wie 
in (a) so machen sie als parallele Quinten Dissonanzen, 
gegen welche die Ohren der Griechen ebenso empfindlich 
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waren als die niHrigen, und die Begel, nach welcher diese 
parallelen Quinten und Octaven ansgeBchlossen sind, war 
den Alten auch schon bekannt. Dagegen lassen sich die 
Octaven allein anwenden. 

Westphal^) stützt sich auf die oben angeführte Stelle 
des Aristoteles, nm zn beweisen, dass im antiken Qesange 
die Quarten und Quinten und überhaupt alle übrigen Inter- 
valle nicht vorkamen. Doch hat Westphal die Stelle gründ- 
lich missverstanden, denn es wird dort nur gesagt, dass 
die Quarten und Quinten nicht angewandt wurden beim 
Gebrauch der dvrlgxxnfa, wie aus der Stelle des Bryennius 
hervorgeht. Doch wurden die Quarten und Quinten, wie 
man aus derselben Stelle ersieht, dviOoxQovwg gebraucht 
(wie in der neueren Musik). 

Am angeführten Orte(§ 18) sagt Aristoteles ferner: „cTia 
ri ?7 6id naaiav ovfi<pwvia aSirai jnorfj;"^ Westphal (a. a. 0.) 
folgert aus dieser Stelle, dass die Griechen nur in der Be- 
gleitung, aber nicht im Gesänge, Polyphonie. hatten. Doch 
redet Aristoteles hier nur von einem einstimmigen Gesänge, 
der so auf dem Instrument begleitet wird, dass die Begleitung 
dieselbe Note und eine Octave höher spielt als der Gesang, 
wie es die folgenden Worte des Aristoteles beweisen: „17 
OTi fAOvrj (?7 dia nctadSv) «5 dvTiq)(ovo)v iarl x^^^'^> ^^ ^^ 
TOtg dvTKpwvoig aal rrjv irdgav idv äijj, to avro nouX; 
ij ydq jula xQonov xivd rdq dfdipordQiov s^si (ptavdq * ätm neu 
fiiäg ddofxsvrjg iv vavr rj rf^ avf^qxavla antrat 17 av/ngxavia, 
xat ä/LKpci) aSovrsg • ij rrjq fzsv diof^ivijg rijg äs avXovfzivijg 
(SansQ juloof afitpia aSovai, ^10 /uovtj jueXtpä eZrai, ort 
/4,iäg s^ii yoQ^V^ gxavTjv rd dvtltpwva*^ Die beiden ent- 
sprechenden Noten des $id naawv (oder des dvrlgxovov) tönen 
dem Ohre so gleich, dass es keinen Unterschied macht, 
welche von den beiden Noten, die die Begleitung hat, der 
Sänger singt. (Dies heissen die Worte : „öio jnovrj fAskmöu- 
rai x. T. X» und tj öid naawv av/Li(jpwla aöirai /uovtj [eine 
von den beiden Noten der Begleitung.]) 

1) Metrik *, p. 706, 269. 
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Anch Christ (Metrik p. 645) zweifelt, ob die Griechen 
die Polyphonie gebranchten. Ich möchte iim aber fragen, 
wie er die folgende Stelle des Aristoteles erklärt. (Probl. 
XIX, 38) yt^ia rl ^d-juw aal (liXn nal oXwg ratg av/nipwvtaig 
/odQovai navTiq;^ Was für Symphonien meint Aristoteles 
hier anders als Quarten, Quinten, Octaven? Eijiige Zeilen 
weiter (§. 39) wo er über die Symphonie der 6ia naadSv 
spricht, sagt er : „tcuv fiiv ovv SkXwv avfitpuiviwv driXstq al 
d'ariqw iuxTaaTQog>al naiv, dg rj/Luav rsXsvToSaai* Sin rfj 
SwAfiEi ov% iaai Hüiv * üSaai ^s äviaoi, ätatpogd r^ oda&TJosi, 
ica&dns^ iv rotg xoQoTg, iv rw xaraXvBiv fjiH^fy» aXXiov q>d^ty- 
yofiivfov itnlv.^ Mit „allen Symphonien^ meint Aristoteles 
die Quarte, Quinte, Octave im Gegensatz zu „oW^xum/ 
von denen er vorher gesprochen. Und alle diese Sympho- 
nien wurden im Ohorgesang gebraucht. Ein gleiches Re- 
sultat gewinnen wir aus Ptolemaeus (I, 6) ^AiSowai ds 
al fisv äid nivxi tcal ätd rtaad^wv i5Vfi(pu)vlm ^ad^avrdqy iv 
T15 TiQog TÖv iyyvTsgov rov Jia naadSv a/JüFt ' i^ ds dtd rsa- 
adQwv find rov $id naawvj tud ndXiv tj 6id nivrs /Lurd 
Tov ätd naawv, iv rfj ngog rov dnaSre^ • (Sarf HMrtog rrfv 
avxfjv dvriXrjr//tv yivtüd'ai raig dnoaig rov fziv Swi TiaaoQWv 
rui ^id naadiv, rfj fiovijg rov Std reaadgiov* toiT d« äid 
nivrs xal Std naowv dvrtXrjrpiv rfj /novjjg rov äid nivre • Kot 
(Ti« TOVTO ndvrcjg H^axoXovd-sTv, reo fisv, rö äid nivrs avfx- 
(pwvov slvaiy %al xo äid naadSv xae äid nivrs avfjupwvov elvai , 
TW ÖS, ro Sid rsaadgwv cvfiqxxyvov slvai, neu ro äid naadiv aal 
äid rsaedqwv av/Mpcovov slvai' jeai rov avrov ys rqonov s/siv 
rfjv rov äid nivrs not äid naücSv dvrlXTjtf/iv ngog ri^v rov 
äid rfaadQUiv xal äid naüwv, ovnsQ ^ fiovov rov äid nivrs 
nQog r-ffv /novov rov äid rsaadgwv * dKoXov&wg rotg dno rrjg 
svaqywg nUqag ncaraXa/ißo/tivOig*^ 

Probl. XIX. 16 wirft Aristoteles die Frage auf: Jid ri 
Tjäiov ro dvrlgxovov rov avfiqxiivov; ij Sn fidXXov äidäfjXov 
ylvsrai ro avfjiqxavstv rj orav ngog rrjv av/LKpwvlav aärj;^ 
Die Antwort gibt er selbst: ,,dvdyic?i yoQ rrjv srigav ofio- 
(pwvHv, (Sars ävo nQog (liav qxavijv ysvo/iisvai dg>avl^ovai 
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TiJ¥ «r«fay." Was meint AristotdeB bier Ändert, all dass 
das avxUfmvow angmehmeor igt, wenn es allein ist, all wenn 
es mit den anderen Symphonien {ßtd nirrs, ita rnnfo^w) 
zusammengesetzt ist? Aristoteles kann diese Ansicht nur 
empirisch gewonnen haben, indem er sowohl das dvrUputvf^ 
allein, als mit den Symphonien zusammen im Chore singen 
oder spielen hörte. Diesen Stellen gegenüber ist die An- 
sicht von Westphal, Christ, F^tis, Bnmey n. a., dass die 
Alten die Polyphonie (Harmonie) nicht angewandt hätten, 
unhaltbar. 

Doch fand Aristoteles die avf4g>wvlcu nicht anschön, 
denn er sagt (a. a. 0. § 39) yttsvfjixpiavla Sb nSaa i^Slotv 
dnXov (p&oyyov,** (§ 38) „^mc tI ^^^^ koI fiiksi %al SXwg 
Tcug avfdXfmvlaijQ x^'^h^^^^ ndvTfg;^ Nur schätzt er die 
dvrlgnova am höchsten. 

Ein anderer Grund flbr die Vorliebe des Aristoteles für 
die dvrlgxova ergibt sich aus der oben angeführten Stelle 
(§ 39): »TCtfv jusv aiv aXXdiv Gv/LupwvuSv drsketg at 
d-drigov xuTaOTQOipal eiaiv, ug ijiLuav rsXsvrwaaf Sio r^ 
iwifjiH ovx taat dalv ' o3aou äk äviaoi, 6iag>0Qd xfl oiad'ij' 

an, ^ Alle anderen avfiqxavlui als die dvxl(piava 

bildeten kein gutes Ende des Liedes {dg jjintav rsXsvnSaou), 
weil die rgonoi (Octavengattungen), in welchen die grie- 
chischen Lieder gesungen wurden, zum grössten Theil keine 
Dominante hatten, wie ein neuerer Musiker sagen würde, 
d. h. die Quinte von dem nQogXajLtßavojLievog des rovog 
(TQonog, Octavengattung), mit einer grossen Terz ; z. B. im 
vTioicigtog rovog ist a der nQogkafjtßavofisvog (Tonica). Die 
Dominante ist e. Diese hat eine kleine Terz, welche keinen 
guten Schluss bilden kann. Dasselbe gilt von vielen ande- 
ren TOVOI. 
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DißB» &vf4j(p(i»¥iou sind nicht laou rfl dwä/usi mit den 
dvtlgxava, weil sie keinen voOen ScUuss des Liedes 
hervorbringen, wie diese es thnn. Die folgenden rovoi 
haben eine richtige Dominante nnd machen also einen guten 
SchlusB. 
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Da gerade dieser Gegenstand in neuerer Zeit vielfach 
nicht richtig behandelt worden ist und er auch nicht gerade 
zu den einfachsten gehört, werden wir noch etwas bei dem- 
selben verweilen müssen. 

Plutarch kommt uns mit einer erwünschten Notiz zu 
Hilfe, (de mus. XIV); ^Oxt is ot naXaiot ov di^ayvoiav 
dndxpvTO rijg xQirrjg bv rw anoväsidfyvri rgonw, (paviQov 
notsX ?y iv rfj tcQovcfei yivofjtivrj XQV^'^ ' ^ 7^9 ^*' ^®^' avTjj 
Trpog Tijv notqvndrrjv xsxQtjod'ai cfvfjiqxävvag /litj yvwQt^ovrag 
TTJv XQV^''^* dXkd äijXov ort ro rov HclXXovg '^d'Og, o ylvsxcu 
SV TW anovisicacw rgonw äid tjjv Trjg TQlrjjg i^algsaiv, tovt^tjv 
ro TTjv alad-fjoiv ctvrwv endyov im xS ätaßißd^etv x6 (uiXog inl 
XTpf noQavfjXfpf. 'O avxog is Xoyog yat nsqt x?jg vijxTjg ' 9ccd 
ydg xavxji icaxd fisv xtJv xQovaiv ixQwvxo xai ngog noQavTjxrjv 
^toKpovwg aal ngog fiiofjv av/Mpwvwg * xaxd äs xo fisXog ovx 
s(palvexo avxdlg ol%sla elvai xw anoviewxw xgonw* Ov 
fiovov Ss TOVTO«^, dXkd aat xij aw?j/Lif^v(av vijxjj ovxa) x^- 
XQ^pTOu ndvxig * xaxd f^iv ydg xyjv ^ovaiv avxTJv iisg>wvow 
ngog xe nagavjjxTjv ttal ngog nagvndxipf, xüd övviqxovovv ngog 
xs fiiaTpf nai ngog Xi^^'^ ' acara fs xo fiiXog xaV ala/vv^ 
d'TJvtu xw xgTjaaiuivw (avxfj) inl xw yivo/nsvw äi^ a'dxTjv yjd'H, 
äijXov i^ilvai xal sx xwv g)gvylwv, oxi ovx jjyvoTjxo (««*) 
'OXv/Linov xe xal xwv dxoXov^rjcdvxwv sxslvw* s^gwvxo ydg 
wivjj ov fiovov xttTa xrjv xgovaiv; dXXd Hat xaxd xo fjiiXog sv 
ToZIg firjxgwoig xai sv xiaiv {piXXoi/g) xwv upgvyiwv.^ Wir 
sehen also, doss die Ghriechen von den ältesten Zeiten an 



nifcht niur C^BBOsanai^ (Qili^e, Qftiiit0), jloiideirn atieli DiS" 
86iiiifizeil(äextc|, Skqpliiiiie) aawuidteii^ Weiui sie aber diepe 
IMÜBBönaiMn.' attwandtm, sö* haben sie aneh jedenfalls die 
i^n nüSät absgescldosisen; die mriht consoBAnt* ist als* die 
S^!je ; und weliü' dief arlcKülien sdhofl' itt so aiter Zeit 4ie 
Pol3n[)lionie gebrauchten, so wird man sie in späteiier Zelt 
«icüer möhr und tervbUkdtttmneCei' angewaadt haben: 

Zu' demselben Besnltat ffthrt uns eine andere Stelle 
des Plntaroh (XXI, wo er über den yerfUl disr Mimik' bh 
«einer Zeit kh^): ^l Si y&¥ vi f^ ^uXktimy vOv yemv, 
fhtfjf' fgdXtöta' Sii &iftvoTfiTa ndpa t<^ d^x^^oig ifrmviaürOp 
ThMiXIß^ näiffjvifoai^i tStfti f4^it tijv rvxp9cay difvtXijtfkif 

^ d(fyiSg hdk^ivTtki^ ^a&vf^wq, iSffte ßi^ ifJUfaanif vofdit^tv 
näQijfliv md^^Xüv t(S^ vno Ti;V oia^ai¥ nmxivt^op rvfy 

ft^if^väQtjicii^i te Toik;^6l§aVtdi; n mj^ r9^rbv m^ tdf yi¥ii 
mSvtf xfxQ^l^^i^^ * dnitHl^tv' tl^ Ufx^orätfjp itw väkTjd^ 
Ifyili^ fpiq$iv oiövrai fmXnsra (übv tipp oivtSv drai90^ültt», 
dg nfh, S tI niQ Sv «vT&ig befpvyt], r^r» ttäi ii^ ndytutg 
dMnaquMv Sv nul^eXfSg xat äx^rjgrov* dra »ud vi fiff dv- 
väüd-tti Xfjtp&ijvai Std avf^tfpdfpiag ro ptiyi&oq, xadum^ tS 
tt' ^(Mtfifiw küA tSif t6lft)fV' tad ro Xoijid 6k' twv TOtoSrmv 
Sui&rfjftätcM** Zar Z€)it' des Plütarät alse wandten die 
Mttiiker im yii^ hä^fdptar nkht' mdir »n, weil sie in 
denselben mit dej* ii^uQ hapftitHo^ kefaie symphonisehen 
tt%<9<Van&'1indeB['l^fmt€^^^ Daranii gteIht'iMt herm, dass 
ierM Mä- vfit^kü^iAs^ltiffsi Ittterviedle ' W den beiden aaderen 
GteiliBhleHiibtehi (x^fiaftkäfv,^ iidrov^' gebtisiTidltciB. Atlife- 
i^iiMilf Xftn, 4^' \^d' niach deM' Peripatetikea^ Phandas b«- 
riÄktef,' dasij' ri^äxivwog 6 ^A&^tfriäXbc! itn^t' %7^' nb%üx^^ 

fMd^/räg^ rßit' d^fklvhcäf}^ ikdße 9cai SidyQü^f^advviiMJaäitii:*^ 
Vai'J) %i9äQiaiq ist dle''l[önodiej sts^ diel^r fShrttf Strttto- 
dkiül'dle mi!tt^e <^%i;r)^/ti) ein. 

Noch 8w^' SteDen der PWtai^h liefdrü wettern Belage 
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für unsere Ansicht (de mns. XVI. 38) yfotowai is ml rijv 
KQoSütv Ttjv vno Tijv wirpf tovtov [^Aqx^^oxov] nqfSxw roQHv, 
To€g i* uQ/alav^ ndvra nQoa/oQäa hqovhv»'* (: Archilochns 
erfand also die Begleitung zum Gesänge, vorher spielte 
man auf dem Instrumente dieselben Töne, die gesungen 
wurden.) 

Die zweite Stelle findet sich de mus. XVII. nJZa^g 
Sb 6 'Egfiiovsvg ilg xrjv iidvQafißnci^v dyurfipf fÄSToarjjactg 
rovg ^d-jLiovg %ai xfj rwv avXwv nokvgxüvla xaraitoXovd'ijaag 
nXtloal Tt (pdvyyoig xal itf^ifzftivoig /Qf^ad/Lisvog slg jutrdd'iaiv 
T^v nQOvnoQXWoav rjyayi juavaixijv^ , Ju^QigjifAivoi apd'oyyoi 
sind Töne, die von denen des Gesanges verschieden sind. 

Auch Plato können wir anfahren (Legg. VII, 16. p. 
812. D, E. „TwTwv rolvvv $h x^Qiv ToTg (pd'oyyoig rrjg Xvgag 
ngogxQjjod'at, aag>7]vdotg iWxa rwv xoQS(Sfv, t6v t* utid-agiar^v 
xal Toy naiiivofisvöv^ dnoSiS6vTag ngog^ogia rd (p&iyfjuara 
ToTg tp&iyfmai * tt/v J' srsgogxovlav xai nouuUav T^g Xv^, 
aXXa f^hf /niX^j rßv /pgiwv UiüfSv, aXXa äs rov rijv fd.iXxf- 
älav *%vvd'ivTog noiiftav, xat ä^j nud nvKvoTrjra fiavoTfjn 
iuu rdxpg ßqaivxijri xal o^VTjra ßaqvTjjTi l^fKpcavov xal 
dvrtipotvov 7ra^f;|fO/u^yoi;g^ xat t(Sv qvd-fmv wäavTwg navTO" 
iand noixlXfxaxa nQo^ÖQfiOTTCvrag xovtfi g>d'6yyoig rtjg XvQog, 
ndvra o3v rd TOiavTa fi^ nQogg>iQ(iv roTg fiiXXovatv sv xQiolv 
mm TO xi^g jLnovannjg ;|f^]>| aciuoy htXiqxfJiadut Sid tdxovg* rd 
yd^ ivavrla aXXTjXa ragdTTOvra ivafmd'Siap nood^Sh ^^^ ^^ 
o r§ fidXtara svfjiad'sig slvai rofSg yiwg,^ 

Seneca Epist. LXXXIV: „Non vides, quam multorum 
vocibus Chorus constet? unus tarnen ex omnibus sonus red- 
ditur; aliqUa illic acuta est, aliqua gravis, aliqua media; 
accedunt viris feminae, interponuntur tibiae; singulorum 
iUic latent voces, omnium apparent. De choro dico, quem 
veteres philosophi noverant. In commissionibus nostris 
plus cantorum est, quam in theatris olim spectatorum fuit : 
quum omnes vias ordo canentium implevit, et cavea aenea- 
toribus cincta est, et ex pulpito omne tibiarum genus or- 
ganörumque consonuit, fit concentus ex dissonis.** 
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Ibid. LXXXVni: „Doces me, qnomodo Interse acntae 
ac graves voces consonent . . . .^ 

Cic. de repabl. 11, XLII. § 69: „Ut enim in fldibas 
aat tibiis atqne nt in cantn ipso ac vocibas concentus est 
qnidam tenendus ex distinctis sonis, qnem immatatTun aat 
discrepantem anres ernditae ferre non possnnt, isqne coneen- 
tus ex disBlmiUimaram Tocmn moderatione Concors tarnen 
efScitnr et congrnens ^ 

Eine Menge ron Stellen also lehrt uns, dass die Grie- 
chen die Polyphonie kannten. Christ allerdings verweist 
denjenigen, der Belehrung über diesen Punkt sucht, auf 
Bemey, der den Ghriechen die Polyphonie abspricht, weil 
er die Stellen des Aristoteles nicht verstanden hat. Er 
hätte Chappeirs history of music lesen sollen, dann hätte 
er nicht Bemey empfohlen. Doch Butler (reminiscences 
pag. 363) sagt^), dass Bemey einige Monate vor seinem 
Tode ihm gestanden hat, nichts von der griechischen Musik 
zu verstehen, dass er aber auch noch keinen gefunden habe, 
der sie verstände. Dissonant waren für die G-riechen alle 
Intervalle, welche geringer waren als die Quarte und alle 
Intervalle zwischen den Oonsonanten. Die Dissonanz wird 
von Bryennius folgenderweise definirt (pag. 382) : „satt de 
öiutpwvia, orav d'vo g)d'6} ywv dvo(A.omv nXrftrofjiivaiv rov jJa- 
Qvvigov q>d^6yyov x6 fniXog VTidg/rj ij xov o^vrigov,^ d. h. eine 
Dissonanz entsteht, wenn beim Anschlagen zweier Töne 
der eine herausgehört wird. Gaudentius aber, vrie oben 
erwähnt, sagt: „nagciipwvoi de ot (jiiooi av/nqxavov xai dioupvi- 
vov, iv äs TJl xQovast q>aiv6/Lievoi av/ugxxtvoi, atansg ini tquvv 
rovwv (puiviTUi dno noQvnuTtjq /niawv (f) inl naqu/iia riv (h) 
nul ini ovo rovwv dno Xt/uvov (g) /niacjv iiaxovov ini 
7TaQa/4sat]v (h)^. Hieraus sehen wir, dass die Griechen diese 
Intervalle beim Spiel (xQovatQ) anwandten. 

Wir haben gesehen, dass die Griechen von den älte- 
sten Zeiten an nicht nur die consonanten Quarten, Quinten, 



1) Laorence Benham, history of miudc p, 20. 
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Octarven, gpndem auch Disj^onanzen gebrauchten, weil eine 
Anwendung von blossen Consonanzen ohne Dissonanzen nicht 
möglich ist oder wenigstens keinen be£i;iedigend6n Ein- 
druck hervorbxbigen kann. Oon^on^ousen und Dis9onan^en 
2(i|8^nunen p^ii^wi^fidt .bildefi eiffe .ei^e Verknüpfung. Pto- 
lemaeus U^. I. Cap. yn. pag. 15: „Xot avyrl^^svTal ncng 
ot 4ti^ iftd^WiVOi TQf$ avjL^ffyivQi^ * ot ($i avfif(oygi T(ug i/i- 
fieXiaiv^. Bryennius p. 401 : „Ot is afAff, uXri^fOfievoi ^;r,Tfly 
fjify rQtt/jvj^m iffi^ cKXOfig itd ro d-dvefiov xa^ ßa(fVTSQOv 
athwVf Tov Xoimv xai o^vriQOVj :^^t^0L nutg inwqaxjtXv^ int 
IMÜkXov ii nQOOip^ tu ytu svqiOQoi ^ngag ßiirdg ylvovro^h .^9'iv 
sroi 6tägKapqi ptßl i^meXug ovofui^ovTai, (ig Kad'fOTcSTig jigig 
f^ovg isl^ov svo/Qywg im:€i^iuoi^; Doch be^i Nikomachos 
ftndicn tWur s^usseir den av/mpcjva un^ iidtpfava noch eine 
Klasse, die er allerdings nicht benennt. Nach ihm sind 
nämlich dissonant ß^ei auf einander folgende Töne (pag. 25 : 
lidk)^ %Civ f4sv 6,iaoT3}fiiäfT(oy oving (pd^oyyog nQtdg rd owB^ij 
avfiqiiavogi^). AUiein Aristides Quintil. IIb. DI. pag. 117 sagt: 
npt äs ^avvsXdig davfAffiavoi Tvy/dvQvrsg, tag ot awe^ng»^ 
Diese ,beiden Stellen kommen auf dasselbe hinaus, wie die 
oben ^g^föhjrten des Gaudentius. Auch Ptolemaeus hat 
noch eine Klasse zydsche^ av/4xp(ava und Siatpwva (IIb. I. 
cap. YIJ, p. 15) : „*fyif^iXstg ie, ot iyyvrdrco rdiv cvfAtpoiviav, 
tag fit xovuuoi, %ai rdSv Tpiovrcuv ot XomoL^ Den Gebrauch 
der iidq>utva zeigt Aristides, indem er sagt (p. 129): „äv 
(Xiiywv) noXXdxig xfjv dyctQftQariav f^Jaij ug ijQ/noasv dvuXoyla, 
(San^Q davinijpwva äiaarij^iara fjiarj TS&staa av^qxavia*^ 
AriBtoteles macht sogar einen Unterschied zwischen den 
Po^sonanzen (cf. Porphyrius p. 328) ^) : ri^rjoi ydg xat 6 
*AQiaTOriXrjg iv t(S nf^i atad'jjatwg xcei diC&rjrdßv Xiywv thqI 

X(f($llidTÜiV' OTl TOV UVTOV ^9] TQOUOV g^*! TftVTQi XaTg GV/LKpO)'^ 

vlaig • T« f>iEv ydg iv aQid'/LioTg evXoylavoig /Qcif^aTa^ nu&dmq 
ixisT T05 avfi(p(x)vlag, rj ötaararojv /QW/udrtDv hv(u äoxtt' oXov 



1) Wir ziehen die Fassang der SteUe des Aristoteles durch Por- 
phjrias vor, weil dieser durch eine kleine Aenderung in der Wahl 
der Worte zur Erläuterung beiträgt. 
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rer aX^^yov, xut fjpoivixovv, xou oXiy^ avra TOiavrui ' ^C r^v 
ahUtty nm.fiti iFVfi<pu^icu oXiyau Ai ^dg h iqid'^Xq etUo- 

ai ds {avfidpmvlai) iv Totq dXoyoig, avyxix^jLiivai Hod äioyßu'* 
Auch PtolemaeuB (I, 7. pag. 16) nimmt zwischen den 
OoiMonaUcai und Dissonanzen i/LififXiTg an, indem er sfigt: 
rfäi^g te fa%d roV inh^tvoy Xoyov yivfuvr^ av iyyvrdQW rrjg 
iaitfifog ot ewrgd-ivng avray iv av^/dsvgotg vniQOxoug, tcw- 
timof 6t iXdwpvg jw imiAOQiiJinf*^ Eleginer als die hv^- 
^toi, 4* b. die Quarte ,nnd Quinte, sind die grosse mid die 
kleine Ten, z. B. a^^c^^e oder c>^e.w^g^ welche Ptolemaeus 
apoh fyyvrdtinfg riSv .ovfMpoivmv oder ifi/n&KfOTiifovg nennt. 
(I4b. I. Cap. yn. p. 15). Nach Aristides (Üb. IH. p. 127) 
BjUiem sich die Töne, welche glicht unmittelbar aufeinander 
folgen, den Consonanzen : „YaTi^iKiy di nal a/ir^ nuvra /^sv 
i^ ä^fifay, voiX(iMv xe WAxaXrjppBig xal neQicJttuSv TvncDv aVa- 
Xoylaig mkJQtüTfjaw* vig vi f^^sv roTg av^qxavoig dvaX^yovyrsg Xoyoig, 
SmXaaUg xs dg 6 i(piiin6Qiv6g, rifjuoXiu) xs, (Jg 01 äid xQixrig • 
innglx^ xi dg ot did xtxdgxijg musriiJLalvovxtg^ ov ndvxig 
xtvdvvovg hiiq>i^ovoiv. ov^i /aXenoi /dSVy s^ovreg is nQog 
caSxovg o/iOiOXJjxdg xivag, dg xdv -^(juxqixoUüv ' ot xovxoig 
noQtuüfißivoi iclvivvov /ä€v inupeQQvai ' o/iaixqov äi xi xijg 
/Qtjaxijg iXnidog B/pvaiv ' ot äk irai/r^AcJ^ dövfxqxavoi xvy^d^ 
yovrtg, dg ot av^f/etg, g>oßsQol xi dai vuxi oXi&Qioi.^ 

GränzUch dcvfAqaavoi sind nach AriBtides|nur die auf- 
einander folgenden Töne, jedoch sind nicht direkt aufein- 
ander folgende Töne nach seiner Erklärung etwas ovf4,q>oivot. 
Bei den nennen Musikern gelten die avve/stg auch als 
^»dipwvoi, Gaudentius, Aristides, Nikomachos, Bryennius, 
Aristoteles stimmen so ziemlich darin überein, dass es Sym- 
phonien von geringerer Eigenschaft als Octave, Quinte, 
Qnarte gibt. 

Wie haben wir es uns nun zu erklären, dass die Grie- 
chen die grosse Terz nicht zu den Consonanzen rechneten? 
(denn Gaudentius bildet eine Ausnahme). Die grosse Terz 
ist nkht so consonant wie die Quarte und Quinte, sie bildet 
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nicht eine so innige Mischnng {KQÜaig) wie diese, lie bat 
immer noch etwas selbständiges, wie Westphal (pAf. i89, 
§ 27) richtig bemerkt, — (ebenso Harqnard m Aiistoznoi 
pag. 251). 

JIAOOPAI 2YSTHMATS1N KAI AIASTHMATQN. 

§ 3. Die folgenden eingehenderen ErOrtenrngen miUbi 
zeigen, dass die Griechen wirklich die Polyphonie (Ha^ 
monie) gekannt haben. Aristoxenos (I. pag. 16) thrilt 
alle Mnsik in zwei Klassen: Intervall (itatmißm) ud 
System {pvarrjfxa). Das ^luarfjfda definirt er als nvo 
vno ovo q)&6yy(ov oigiOfiivov fiiij rj/v avrijv rdatr ixovrmw/ 
das avarrjfjia erklärt er folgendermassen : „ro ik avatiifia 
avvd'STOv xi vojjriov ix nXHOvwv ij svog imavtjfidrmpj^ 
Diese Definitionen gelten für alle alten Husiker : Bakleidfli 
pag. 1; Gaudentins pag. 4; Nikomachos pag. 25; Baoehioi 
pag. 2; Bryennius pag. 383; Anonymus (ed. BeUennann) 
pag. 30, § 23 und pag. 57, § 51; Aristides I, pag. 15. 
(dieser letztere hat eine etwas verschiedene Erklärung von 
ovaxrifjia : „avartjfiä iaxi rd vno nXnovwv rj ivwp Staanj^ 
/zdrcDv niQuxof^ivov.^ Doch ist die Stelle vielleicht ver- 
derbt, wie Meibom meint). Der Unterschied zwischen swei 
Siaarjjf4ara wurde bemessen 1) nach der Grösse der Inter- 
valle, 2) je nachdem sie symphonisch oder diaphonisch waren, 
3) je nachdem sie zusammengesetzt (avv&fra) waren oder 
nicht {davv^era) 4) nach dem Geschlecht, 5) je nachdem sie 
Qr^rd oder äXoya waren. Die Unterschiede zwischen zwei 
avanjiuara bestinmien sich nach denselben Gesichtspunkten 
mit einer Ausnahme, dass nämlich bei ihnen drei Elassen 
der Unterschiede mehr sind: die einen ovoTijf^uta sind ^i- 
e^svyjuivuj die anderen avvtj/Lif^va oder /Luxvd, die einen 
Gvve/rjy die anderen vnsQßurd, die einen dnXS, die anderen 
6mXa oder noXXanXä, weil alle Systeme einfach oder zwei- 
fach oder vielfach sind. 

Ueber die Unterschiede der Intervalle und Systeme 
werden wir nachher sprechen; jetzt wollen wir nur die 
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dritte EUuMe der Unterschiede bei den Intervallen be- 
traehten. 

AristozenoB I, pag. 17 sagt hierftber: ^rijv is r^riyv 
Twv ^d'SiOiSv inl T(5v Tov SuMOT^fiaTog iiatpogcSv divvoroy 
vnaQfyu avaTfjfiOTi ngog avartjfia. SijXov yoQ wg ovx ivSix^' 
rat T« /idp üvvd-fTa, ra is äavvd-tra tlvai rdSv avarjjf^drutv 
TOVTOv yf roy rgoTior, SimiQ rdSv iicunfjfuirwv ra /luv ^ 
avrd-iTa, rd äi davv&sxa.^ Diese Stelle besagt, dass die 
Systeme asosaaunengezetzte {avvd-sro) und nicht zusanunen- 
gesetate {davvd-iTo^ sind, aber nicht in derselben Weise, 
wie die Intervalle zusammengesetzte und nicht zusammen- 
gesetzte sind. Das kleinste System z. B. im diatonischen 
öeschlecht ist a,^c. Dieses ist nicht zusammengesetzt 
{dovvd'STov). Das nicht zusammengesetzte Intervall in dem- 
selben Geschlecht ist entweder ein Halbton oder ein Ton. 
Das kleinste zusammengetzte System im diatonischen Ge- 
schlecht muss aus zwei der obigen davvd'STa avar^fiara 
bestehen : a,^c,^e. Die zusammengesetzten Intervalle sind 
also zusammengesetzt aus einfachen, nicht zusammengesetz- 
ten Intervallen, die zusammengesetzten Systeme aus nicht 
zusammengesetzten Systemen, so dass bei diesen das System, 
bei jenen das Intervall das Mass ist. Es ist also klar, dass 
in dem diatonischen Geschlecht auch die grosse Terz und 
selbst die Quarte nicht zusammengesetzte Systeme sind z. B. 
c^^e, c,^f. So braucht man in der neueren Husik die 
Quarte nicht zusammen mit der grossen oder der kleinen 
Terz^). Die nicht zusammengesetzten Systeme nennt Gau- 



1) Etwas Aehnliohes finden wir bei dem Bellermann'schen Ano- 
nymiu über die Symphonie (§ 74) : »Tfluy avfitpanymv al fiiy eiatr 
dayrd-itoi, nl dk avv&ixot • davr^exoi fiky al äitt xsaadgoiy, at 
T€ dtä niyte' avy&itoi dh al d$ dxtti xai iySexa xal dtidexa 
xal dixaniyre,'* Hier ist die Quarte ein symphonisches Intenrall 
und davy^Btogy wie auch die Quinte. Aber die Octaye ist eine ans 
der Qnarte nnd Qninte znsanmiengeseszte avfifptayla n. s. w. Hier 
ist das Mass die avfAqtavia: Qnarte, Qninte, welche symphonische 
Intervalle sind. So ist es auch bei den Systemen: das Mass sind die 
nicht msammengesetasten Systeme, wie oben die nicht znsammenge- 



dbntto äÜCli „Tipdilra" (^agl 4): „jew/' r« /«^ TrjMflfTa (nt^<rt1»;- 
/^ara) xcei davvd-ira, rd Ss otJr« Tr^^cJTa ewr^ davvS'Mii^ 

Auf die obigen Eiögelü des Arlstoxenoii» ttto» ^ sym- 
plioniisclien nnd diaphonischen' Systeme ist anob die Tbearie 
der neueren Mettik gegründet, so dass die <3^riech^i über 
die Harmonie dieselbe Eeüntniss hatten wie die Neueren. 
Sie neueren Musiker untersciieiden zwiseten' OonsonsEnzen 
und Dissoiiäiizeny die alten Grieeüen zischen symphoni- 
scÜ^n und diap(iionisclien Systeihen. Auek Pt^olesiii^us sprieht 
üibhV über diä.)^lionisclie Systeine. System ist naek iktsdda 
Iritervali, welckes aus syrnjlrönis^en Inttä^^aUen bestdit, 
und er nennt „riXuov avoTrjfia^ daisrjeäige Syfirt;em, wekthc» 
alle sympkonistken Inttervalle enthält. Dieses ist dfarS flg 
Üid nadiZv. Er Sagt nämlifek (Lib. XI, Oap. V, pag. 67): 
ffSvatTj/nä (HSV dnXiSg tcäkitmi r'd a^j^xitpifyoi^' fiey^^bg &c 
öVfjL(p(]tivi(3v',^ Alle atttderen MusikiMr; üü4stoxen^^ an ^er 
Spitze, lassen die Systeüt^ atto' Oonsonaiaien und DiJssoikMun- 
zen bestehen. PtoUmafeUS' aber fükrt uns ixt ^ws^ükmi 
Restütat auf eine andere Weise : Budk T, Ctijfi VÜIj pag. 16, 
wo er über ^^ evfxqiwVa^ ftdqib)vä vOiä' i/^fiäi^ Siä&t^jfiäta 
und deren Gebrtitck in' dei^ Polyphöinie s^irtcfet^: „HVh Se 
6/tiog)iov(Ov ivwratwrtirav tud ttäXltOTOv rS &td naüiSü^^Ücfs 
rbvVfti /Asv itpäQ/Lio^eiv roy iiüXdmdv A.i>yai^^ rtS Si 9tg 
Stä Tiääwv frjlevoti, rfaV di^ Siftldmoir, r^tyOr&nk' t^v r€t^- 
T^Xdaiov'xav sl' rivfg; sri' fisi^two tÖ' rfe äid' ziaocSv xat 
rß dmXdalfä. Tldkiv, fist& ^ t(^ &tfiläMv^ X4fi^ 
yt^mvT^ 3v ^ytii^JM») fijc Itfär^b^, ol' Slx^a- rotfiwg i^Ärr« 
itaiQOvvTsg* TOVTsaTiv o n ijfiioXtog ml 6 inirgirog' t6 yoQ 
Mx(» dyytfna^ uXt^gIov itfri rov ug ivo laa> Mitd Ss rovg 
o/LimfifAfovg* n^cStm fisv rmv 0Vfiff4vfH9f,' ot jq Sf4 nawv 
Mx^'^^YTietü' dttnqaihrt'B^^ rofkiaviv^ S t^'M nivre- taii itd 
rsaää^wv Tß^tiE to fisv fid niin^e xärdrov ^ßidXidi^ ndktv 
Tid'iod'ai Xoyov ' tö äs Std r'kaadqvov xafa t&v snttj^iTOv • 



8ßt«te avfiipayiä. Diese Blasse' konneii Idetiiii!^* od^ ' g^Sss^ir' sdta, 
sowohl bei de« Systemen,' als' bei dien jä^m^ho^en,' al8'atidi''bdl d^ 
IntervaUen, nach' der' Nktii^ einer jedieh^ dieüäf &tf 'fiUuÜien. 
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jMt^ iii jot mtn' &b¥&Biiiv huitifov tSp nfoittitv jüera 
Tov 9r(KJrm) rßp ofMffjhHOP* o fih Sid naüßy xal tüi 
fr/iTC| kard rov awrid'ifjisvov Xoyw hc tov SmXaalov nai 
i^fuoX/oUt TOP TQtnXdatw * o ik itd naadSv Hol Std rtaadgaty^ 
tMra tip avpTid-ifuvop Xoyw & rov imXaalov wd hux^xw), 
rdr rwr oxrcJ ngoq rd rgta* Nvp yoQ wSiip ^A<«c ovro^ 
-ovH (Sp hti/uoftog ij noXXanXdatog ivafanjjati jufiiiy yt 
TOtnSvov. ngiwnoTtd'iiaivwg. 'El^ljg ic fisra roy inttgtrov 
X6yoy^ ylvoivii Sv iyyvrigw vijg laoTtfrog, ot awrid-ivreg 
Wröy iv ovfAfjUrqoiQ vnsQOxoSiq* rtwrioTiVy ol iXärrovg av- 
rcJy Tfüp i7Uf40Qlwy * fjisvä if rot/g avfitpaivovg, l^Ofisvoi 
tun^ a(jaßTijy, oi ifÄfisXsTg* olcv 6 ropog, xai oaoi awrid-iaai 
T^v iXa/Javfp^ x(3v ov/ztpwvuSv, (Sgji Ttwroig itpaQ/zo^sad-ou 
49vg vni top inlrQtTOP inifiOQlovg Xoyovg. JßUv föiy xom 
rovtwy, 0% ts il^ct syyiaxa noiovfisyoi rtyag iicuQiatig, ift^" 
XiaxsQoi iid rjjy avti^y turlay* koI oawy cd iiaxfOQod fitl- 
£oya nifiij^ovciP anXä j^ifjj vwy vnsQi/pfAivmp* Sti neu 
ravtä iyyvriQa rov iaov* xad-dnsQ rS ^fuav, ndvtoty 
fiäXXoy Blxa ro rgltoy xai rdSy itpBl^fjg SxaaToy*^ 

Wir sind überzeugt, dass die Griechen Consonanzen 
und Dissonanzen anwandten. Die künstlerische Mischung 
demelben macht das Gefällige und Angenehme der Musik 
^us, weil nach Ptolomaeus (Lib. U. Cap. IV. päg. 66) die 
avfitpwyia aus i/n^iXeiai besteht: „ov/4(pwyla iarl ro avyxsl" 
iitvoy (ndye&og i§. imtsXsiwy.^ Es ist uns also bezeugt, 
(tf. Plut. de muffica Cap. XTV), dass die Griechen von 
den Utesten Zeiten an die Polyphonie (Harmoni^ kannten 
«Hd anwtOidtto. 

üeber den Unterschied der Intervalle und den deir 
Sykteme unter einander haben wir noch einige Bemerkungen 
zu mächen. Die Intervalle unterscheiden si^h unter ein- 
ander : 1) in Bezug auf ihre Grösse : das eine ist vielleicht 
eine. iUmq jyag/zoyiog, das andere ein Ton, das dritte zwei 
TOne il. s. w. 9) sind die Intervalle entweder symphonisch' 
eder diaphoniseh (über beide ist gesprochen). 
,.^ 8) Bs gibt zusamioeugesetzte und nicht «usammenge-» 

4 
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IMgettien X^nen 'K^biUi^t iwerAea^ 14*4" ^^^^ Mfl(HHiieii|pBif> 
«etzte Inter<7alld t^cm;V^Kff«^ : A^> *J^^, a^; «tte.Mdt^ 

.öeseUfi^t liat «üeuie beaaatoQBi «tohi fljtftamaanfiMietBtui 
IniteryftUe!^ e&ig« iDi^eii^üiAle aiH^ iit d^ eü^ ^eafiUediA 
i4cM .^HsamiaeitgesetBEt, wlUlraiiid die füfi «du AiLdones «^ 
sanuftengesetzt jdm4: ^£. P^ 1er QaH^A ist M fsvo^ Ifnp^ 
fiovtov ein zusampeiifeiietzteii In^rra}^ im y^«o$ xQ^Mfi^^^9^ 
«nd im /^rog ^lavtwoy i»t et «^ oioht^ «UMp^meiigeselatMi 
intai^L Bie gorpMe ^terz (tf/reiioi^ ist im f^fffK ivm^fjuimum 

XiQ^piOf^^¥ßy ist «ie ein dv&^wif dtß^jjfwt. 

4) Die Interya^ T)&tei«o)ieid^i s^^h «eeiv^ yitß^gt d- 
fiige BiAd x^immdj andeice ^uKPe^eni noj^ a&dere )!Wi^ 
^i^i^a, «nitere «idliioli sind gemtseht /0ii«xrc^ 

5) Die einep Intervidie ipitd ^iynf> die aii4ai>eii ak^i^ 
Wm diese Aiviidrtteke Mtenten, Murt ims <ioe Stelle «ob 
Aristoxeno»^ ^odiii^ a^iX^ (§ ^^ Mmlli): „^4n^ 4f^ 
/u?f^ httt^&a SnafM^tfff dy¥99jd-ipwq ft»# t£ ^ü9^ mm rot; 
^d^yov, r/ME r^nev iv tdÜ^ nt^ to^ ^vd-ftffif kkfüß^epüi. 

insixa yvcii^/49v leoiro^ ^t&oq, Ifkot cJg «^ «i^Mf)A>i»i| näi 

dfid-fiäv fidvov Xoyovg Qfjt^^ ^' tfw^i^m^tv dfisX^4}t4f iif 

x(w To ccAo^^oy.*' Uit den Worten „ro |<iv ximt /U^^^t^ 
ikifgf^ ümi gewtelttl üoi yeridüttdema nidit nunuBimen- 
gesiteten Itttevf»iie li&^ «HiUen Qesekiediteni^ d. lij IntoiviDiih;^ 
deren ätfitese ie nadi denffiheidüettli*ei&i¥estiiimt.ii^ (^c^ 
In jedem GMcd^eehteind^ Afei nicht eiimmyaKgesetz^en Ohto» 
wUe die Mam» fSat die taidereD; Vhm ein^ Intervall /Kunnfe 
IHy so iirt iw miA ^d^ meü^m msaaonicQigeftelat htMiilui 

davy&ita xal g9^9d' StomPi^iaita. ImHi^ ^e jBOCMQSMrtI» %UVti^ 
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yHä d« Üi( \Mn QmfhMhtJnJ beffthtamte UrtirväUe- sind, 
tekef dl0 0tf jk/icv^ iertfdbeif , n B. die Odtw?^,' diä Ootav^ 
ilBil «i0' Qottfte; dfe Ootare nlid üb QdinM, zwei Oetsveii 

^^(^41' timntjjxara sbid' diejenftgehy welche kleiner sind 
dl die ha^fkfhid^ (tisäig und niclrt gesungen wurden* (etjueXoH 
Afj^J wdi diese Intervidk ren den Ghnedien lüoSit in die 
Systeme «siigenomsiBn waren; Aristonfnos I. pag. 85-: 
^flMdTtf Einriß iKTiffiOQiOP (rot; t^ifovy ekarrov &üiotf)pUi xtfD 
Häiyji^yhv tiMy pmk(ki(n^pd¥m • xä H toiaStU dfUh^i^ct 

rW (xiqc^ xot' x6 tha^i^' ta ii xa^xskfv Hdxxwa iia*^ 
ini^fiaexa' myrm' saxta dpelwÖTpra^' xaXiüiSm ii x6 fni^ 

Die Sjstsw» oBteiacIieideni sitiii naeh foigisnden ft^ 
skiitiq^ankten-: 

1.) naek' ihrer Gjfösse: a. B. x6 itd naatav und xi 
xfttofö}^^' äää Systenr der Qoinle mid das def Quarte u. a. 

&) nach dem Cltschleeht^ imtxd ytii^i einige Sjfirtieme 
flttft ^ß^fUxtiku, aaddrö f^mtoviwi^ aiitdere ivoQpuSpm. 

3()i Bv gibt 8ym|äiorasohä und diipfa^sohe Sjfsteme : 
symphmüsok^ Sjoteme hat im dfifrdßbkoy avüxrjptk sechs: 
(^ cbv kleinste ist dak dnr Quarte (« 2 '/^ Ti^ne),; z. B. 
imid d^r- «Tteäri; iitutäv Mm aar vnJr)/ fdMpy ß) das System 
der' Quinte (3^/j^ T5ne), zv B. voih nfogXviftßttv6fiiv6i; bis 
zur i^itfErtö^' |Wm&^. yy ätä S^st^n d^ üd- imduir (6 Tdne) 
nflpdi'Arist<>XGta<m>iiniMiäinte AnhängemyZi B. yom'7r^»o^a)u- 
ßaP9fieiH^} bil* zur fH&jf],. 6)^ das der OctäTC mit den' Qfiarte 
(tf ^ T^fte)^ vem n^ogküfißmi6/Aevog bin- zvr y/^ a^fipifdvvtfp 
ifiasif üw^viltifi Sti^ev^fihm ötihovog^, e). das der Octave 
mit- der Qiriifte (Q^l^ Töne) z^ B. vom, ngo^aptßavöfinvog' 
tato> zw ptjt^. Su^^ttf^iim^ ^^dad zwe^t:Oetayen (11 Töne), 
Zfi Bk. vom nfogkafißtMftevog. bis*aar*i^'r9j^ var^aAoMvv. 
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Diaphonisehe Systeme sind die/ welche kleiner als das 
System der Quarte sind, femer alle Systeme zwischen den 
Consonanten. Es gibt drei Arten von Qnart-Systemen im 
^Qfo/LmTixov und im ivuQfioviov yivoq : 1) das der ßagvnvxvo^f: 
von der vTiarjy vnariSv IiAb zur vndtij fiiauiv, 2) das der 
ILuaonvxvoi, von der na^VTiärtj vnaTcSv bis zur nagvndTtj 
fiia(üv, 8) das der o%vnv^ffvoi, von der Xiyavoq vnarwv bis zur 
Xiyaofoq fiiaatv. Das x^w/uaratov und das ivag/zovioy ysvog 
enthalten das nvxvov. Das nvxvov ist 6ine ördsse von 
zwei Intervallen, welche zusammen kleiner sind als das 
von ' deir consonanten Quarte übrig bleibende Intervall; 
(Aristoxenos U. pag. 50). In derselben. Bedeutung wird. 
nTivxvov^ atich von Eukleides pag. 14, von Ptolomaeus pag. 
41, von Archestratos (bei Porphyr, pag. 211^), von Ari- 
stides pag. 12 angewandt; (bei letzteren nur mit einem 
kleinen unterschied : j^nv%v6v fisv ovv iari notd tqicSv g>d'Qy'' 
yojv diä&smq"^ ; dasselbe sagt auch Martianus Capeila pag. 
184: „Spissum vero didtur trium sonorum compositiva 
quaedam qualitas.^); ebenso Bacchius (pag. 6): „ro ix dva 
diaöT rjfjuxTiav ika/lartov avyKel^svov sxdarat ysvu»^ 

Im yivog itdrovov ist die erste Sorte von Quarten die^ 
in welcher der Halbton an tiefster Stelle ist, die zweite 
die, in welcher der Halbton an höchster Stdle ist, die 
dritte die, wo der Halbton der zweite von unten ist, die 
vierte die, wo derselbe der dritte Ton von unten ist. 

Im ysvoq /^Qüi/nauxov und im yivog ivag^oviov sind je 
sieben Arten von Octaven (itd naatSv) : die erste ist enthalten 
in den ßaQvnvuvoi^ von der vndvij vnuTCJv bis zur naga^iatj 
— fidi^oXvdiov hiess diese Tonleiter bei den Alten. Die zweite 
(ylvöiov) ist in den (usaonvHvoi enthalten, von der noLQvndvij 
vnartSv bis zur tqItjj du^tvy/AsvtJv, Die dritte (OQvyiov) 
ist enthalten in den o^vnvicvoij vom Xi^uvog v-nartSv bis zur 
noQuvfjr^ öis^svy/LisvMv. Die vierte (^/^wqiov) ist enthalten 
in den ßuQvnvxvot, von der vndrij fiiawv bis zur vi^xri 
öui,evyf48vwv. Die fünfte (ynoXvdiov) ist enthalten in den 
/isaonvKifOi^ von der ntigvndvij fiiawv bis zur TQivvi int^ßo^. 
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Xalmt. Di6 sechste (vTunp^yiov) ist enthalten in den o^'- 
Tivjfifoi^ von der Xi/av6g fniautv bis snr nagavtjrfj vnsgßoXulfov^ 
Die siebente {mivov oder XoKQtari oder vnoSwQiop) ist ent^ 
halten in iien ßä^nvxvoij von der ju^cr?/ bis snir vifriy t;;ifp- 
ßoXalüiv oder vom nQegXa/dßavo /nivog bis zur ju^cri;« (s. 
Sehema 2 und 3.) 

Im /^vo^ JiaTOfixov sind anch sieben Octaven: 1) Mi^o- 
Xviioy, von der vnari; vnuriSv bis zoxnoiQafiiai], 2) Avdtoy, 
von der.: na^tmart] vnarwv bis zur r^/r jy its^fvyfiivotVp 
3) O^yiov, von der Af;^ai'd^ vnarwv bis zur nagavjjvfj tu^ivy" 
fiiviov, 4) /IwQiov, von der inartj (liauiv bis znr vj^ti; itB^evy' 
fjiivijjVj 6) vTioAii/^iey^ von der na^vnoitrj fiidutv bis znr r^/ri/ 
intQßoXalwv, 6) vnotp^yiov, von der Xi;^av6g ftiawv bis zur 
nagaviJTf] vnfgßoXulwVj 7) vnoSdgiov, Xoxqikov, motvov. Diese 
beginnen nnd enden mit denselben (p&oyyot im ;^^a;/uttTixoV 
nnd im hagfioviov ysvog, haben anch dieselben Namen : En- 
kleides pag. 16. (s. Schema 1) 

Die aufgezählten Octaven-Gattongen nannten die Alten 
auch naV;^a^ tj&cSv,^ Aristoxenos gliedert alle in dem oben 
genannten riXetov avarrj/ua enthaltenen Töne in je zwei 
Halbtöne und theilt das ganze System in dreizehn oxTu/oQÖa 
oinoia, von denen jedes um einen halben Ton höher ist als 
das nächst vorangegangene; dasselbe Verhältniss findet in 
der chromatischen Scala der neueren Musik, welche ebenfalls 
in Halbtöne getheilt ist, statt. Aristides (pag. 23. Meib.) 
sagt, dass die nach Aristoxenos wirkenden Musiker (pt vsci^ 
TSQoi) zwei Scalen hinzugefügt haben: die vnsgaioXiog und 
vnegXviiog, Auch Alypius zählt fünfzehn Töne (Scalen). 
Die Namen dieser fünfzehn Töne sind dem Schema No. 4 
beigeschrieben. 

4) Die Systeme unterscheiden sich dadurch, dass in 
einigen die Töne einer nach dem anderen gesungen wur* 
den : a. h. c. d. e. f. g. a, in anderen dagegen nicht nach 

I i-M=!=l-' I 
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ihrer Beihenfolge : a. h, c. d. e. f. g. a. 
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5)r Einig» %H»me aln^ mmffjififtiw^f sdidefe Mtftvjipümj 
lüyia B^eutdug AiaAUB Wcrtci iat tehoh: eliem iüMhiaiktor«' 

J^(«^/e<ia^ wi difs a^vtjfiflävaif' {bi pag. 6^7)i 

6) Voad«n 8if Storni « aind die eiiua* a^niPt«I/9oA«) di#. 
anderen ifjtßtrdßoXa. Mit jenem Namen bcte^idhneti itftfft^dMr^ 
eidtfaeheE («frjL^^ voii^ diea^tt di« niolit einfachen Syiteme 
{f4J^ d^Xa\^ dn^ä^ aind ^igedigeir. SjfBtea«^ wetoUe eine ^vjf 
4^41^ diejesJgen, welclH» 2wel< /i^ttt haben tLi & w. (t^nM^ 

V b« C 4n ^'Cs £•> &• =sB-«frAo^; 

a«' tu ei' dr e; |(f.- (^ a»^ sv: Jinilajfv n» u. wi- 
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Aus Aristox. härm. L. II. pag. 37 Meib. sehen wir, 
dass die Meinungen der alten Musiker hinsichtlich der 
Scalen (Töne) auseinander gingen „Ovrot yuQ ol ftsv xmv 
dg^oiHxwv Xiyovai ßuQvruTOv g^sv tov VTrodaigiov rcSv tovmv 
TOVTov ds TJ^iTOviu) (ol^vTifia) TOV /IwQiov. TOV Ss doigiov 
t6v(^ tov Ogvyiov^ cigavTCog ds xat tov Ogvyiov tov Avdiov 

d e f g a t> 

<=« CU U «e i* "fe 

a ;ä ^ ^ e, ,. 

o o /©' «. 2- 'S* 

/© 8. o S "^ <=• 

o "^ y> 

Vi 

„Ol Ss av ngog xfjv TQvnijaiv tcSv avXojv ßXinovrsq TQSiq 

flEV TOVC ßuQVTUTOVQ TQloi äiSCTtaiV ClTl^äXkljXwV /Wgl^OVai TOV 

re vnotpgvytov xul tov vnoövjQiov xal tov Atogiov • tov is 
Ogvyiov äno tov dwgiov tovw, tov ös Avdiov dno tov 
0gvyiov ndXiv Tgstg öiiaftg d(picfTäniv • maavTwq ös xal tov 
fii^oXvöiov'^ : 

el 'S» «^ cC 2»~ -€5 JC ^^ Q- ^ 



<*k. "< <w ^» ^'^ 'w »" _ «* _ 

^ S c_ ^ «• O *i O •■ Q O 
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Die Alten ordneten nach Ptolem. L. II. c. X, pag. 71 
WQd 3acchius pag. 12 Meib. die Töne folgendermassen : 

c d e f 

<Sn Cn C„ Q, 

» a sj 8, 

o o o /o 

/o c- ?» ^ 

Wir sehen also, dass die dg/LtovixoL und die ngog t/jv 
Tiov uvXiov rgx'nrjdiv unoßXinovTsg die Töne in derselben 
Reihenfolge setzten. 

üeber die ovo^cuaiai ymtu. d^satv ui^d xutu ^vv^m^v. 
§ 4. Ptoiemsueus HarmoDi. lib. II, Cap. V. pag. 87 
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sagt über die 6vo[4,anlm xavd d'iaiv und xuva dvva(jnv fol- 
gendes: YtTovg ÖS Tov T(p ovTi nXUov xod tlg tid naavSv 
(p&oyyovg, nfvvsxaidixa avviaraßivovQ • did xo xoivov Sva 
yivBö&m tov ts ßagvTSQov xal rov o^vtsqov ^id naacSv^ xat 
/uiaov ndvTCDv^ Flors /usv naq^ avrrjv rijv d'iaiv, ro ol^vrsQOv 
dnkwq ^ ßaQVTfQOV, ovofxd^Ofxtv ' [Jtiörjv fjiBv rov slqrjf^iivov 
ycoivov Twv ävo äid naacSv ' nQoaXa/ußavo/Lisvov Ssf rov ßagv^ 
rarov • xal vijrrjv vniQßoXalcovj rov o%vrarov • eira rovg 
ftsrd rov nQoaXa/Lißavoiusvov, int ro o§t5^ f^i/Qi^ T^rjg f^ioTjg, 
vndrrjv vnarcSv, xal naQvndrtjv vnarwv xal Xi/av6v vnarcSv 
xat vndrrjv fjiiöiav xal Xt/av6v /uiawv rovg ds ftsrd rijv 
fiiofjv, 6f4ol(og, f^i/Qi rrjg vi^rrig rwv vmqßoXaiaiv, nagaftiapjv, 
xal rQirrjv dis^svy/uivwv, Tcal nagavjjrTjv ^ts^svy/Liivwv, xal 
vjjrijv du^i\)y[xiv(jDVy mxI rQlrjjv vinQßoXaiwv, icai nagavjjrp^v 
vnfQßoXaiwv*^ 

Unter d-ia^g versteht Ptolemaeus nur das „höher" oder 
„tiefer" der Töne {rp&oyyoi) des riXitov öu^evy/uivov ovarrj/ua» 
Mit Eücksicht hierauf heisst, da das griechische vollstän- 
dige System fünfzehn Töne hat (zwei Octaven) der Ton, 
welcher beiden Octaven gemeinsam ist, /uiarj, der tiefste 
Ton heist nQogXa/ußavo^evog, der höchste vjjrrj vnsgßoXulcov. 
Von dem tiefsten Ton (nQoaXa/Lißavo^ivog) an aufwärts bis 
zur ^iof] heissen die Töne, wie aus der angeführten Stelle 
des Ptolemaeus ersichtlich ist : vndrr] vnarwv^ nagvndrf] 
vnarwv u. s. w. und von der ^ia?] bis zur vfjrrj vnsQßoXalwv, 
wie ebenfalls die angeführte Stelle zeigt: naQuiu,iarj, rgirij 
Su^fvy/Liivwv u. s. w. Diese g)d6yyoi sind alle „Thesen." 

Jvvafxig nennt Ptolemaeus das Verhältniss der Töne 
zu einander in demselben Buch und Capitel^ pag. 59 : „tzots 
dsy nagd rrfv ävvafxiv avrrjv, ro ngog ri riog iyov*^ 
Jvvdfjifig sind die Töne, welche Verhältniss haben mit den 
Thesen. Die öwd/Listg bilden ebenso zwei Octaven, wie die 
Thesen, die einzelne Svvufxig ist um eine consonante Quarte 
oder consonante Quinte höher als ihre entsprechende Thesis. 
Die Töne (<p&6yyot) des dynamischen Systems haben bei 
gleicher Reihenfolge dieselben Namen wie die Thesen vom 
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TtQoaXa/LißavofiBvoq bis zur fiiari und von der /icrrj; bis lur 
yj/T?/ vnsgßokni(avm 

Die folgenden Scalen zeigen die &iaetg und Jwa^^ic 
des rsAf lov die^ivyfxivov ovarij^a : 
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TTQoa- a 
XafxßavojUivog, 

Wir sehen, dass die ävvdf^sig nichts anderes sind, als 
die Transpositionsscalen der Moll-Tonarten und eine conso- 
nanten Qninte oder eine consonante Quarte höher sind, als 
ihre entsprechenden d^iang, wie Ptolemaeus sägt (iib. II, 
cap. XI, pag. 73, 74, 75 sqq.); ebenso sagt er (üb. II. 
cap. IX, pag. 69) : „ Tlvag ovv, sXnoi rig, diOQiariov xwv 
enrä tovwv vnsQO/dg; insl firjrt dg snrd laovg Xoyovg di- 
aiQHxai t6 öid naocSv, 'fxjjre dviacüv ovto)v, tiqo/siqov iavi 
t6 nolovg avTwv vnorl&fo&ui nQoaijycsu Tovg vno rwy 
nQcirwv avfjL(p(iivi(jiJv xar' inaxoXov&rjaiv svQTj/uivovg, Qjjriov 
rovriari rovg neQiXuno/uivovg in rrjg rov did vtoodQWV, ivzog 
Tov did naawvj £(fp sudrfQa naQaVi^jjcsswg * r^^ avxijg ovarjg 
Ttjg rov öid nivxs ngog rdvavrla avviaTaftivTjg * ....." 
Da, wie gesagt, alle Töne des riXsiov avarrffiu Thesen sind, 
so sind natürlich auch die Töne, welche die Octaven jenes 
Systems. ausmachen, Thesen. 
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Wiederum, weil im dynamischen Systeme alle Töne öwd- 
fxtic sind, so sind auch die Octaven dieser Töne öwd/ufig. 
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Dann sagt Ptolemaeus (lib. ü, cap. Y, pag. 59), man 
könne auch jedes avar/jinu t(ov dwdfxsaiv ansehen als ein 
avarff^tt &ifTiü)v und von diesem dann wieder ein neues 
ovazrjfia ^vvdfJiBVDv bilden, y^tlra notvdg iii* uvzov Ttoi/jad/LU" 
voi Tag xuxfjyoQiag rwv n d'satwv xut rwv övvdfiecjv fikxa- 
XafißuvOfxBv avrdg xut ini rdiv äXkcDv»^ 
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In dem obigen System der Moll-Tonleitern d. h. in dem 
vollständigen und nnbeweglichen Systeme der dwdf^sig kön- 
nen hauptsächlich folgende Töne ^unbewegliche^ (emtSt^g 
(pd'oyyoi) genannt werden (^v raeg (Hfxaßokdig riSv ysvfSv* 
TtQoaXaiußavo/iisvog^ vnärfj vnarüßv, viidrij f^iacav, /ndatj, rra- 
Qufdsa^, vjjTf] diB^svyiJiivvjv und vifri; vnsgßoXaiiov. Beweg- 
liche Töne {xtvofjf^svoi (p&oyyoi) sind die letzten. 

Doch passen die unbeweglichen Töne, wenn die iwa- 
fjisig versetzt werden, nicht an dieselben Stellen; ans der 
Versetzung der unbeweglichen Töne gehen die verschiede- 
nen Octavengattungen hervor {eidri rwv Sid nuawv). Diu 
erste slöog ist von der vndxfi vnarülv, das zweite von dör 
naqvnaTrj vnarwv U. S. W. 

iSndti) iinäfiSi^ 6 d e f f a b 

nä^ndri] ^nardiv C d e f 

Xixavig vMetdiv d ^ f ^ & 

vndrtj iAi(5h}v e f g ^ II 

noQvndxTi /Ltdacov fgähcdef 

Xi^otvog fjUütDv g a h cd 

[jiiati a h c d e f g 

Die Kennt^Bs det Thidlldft tihd Dynaüten ist nDthweÜ- 
dig in der Melopoie, weil in allen Modulation«! ein Ver- 
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hältniss sein muss d. h. einige Töne müssen beiden> Syste- 
men (der &iaHg und der dwdf^stc) gemeinsam sein, und je 
enger dieses Verhältniss, desto angenehmer wird die Mo- 
dulation, (cf. Euklid, pag. 21.) 

Die Modulationen. 

§ 5. Euklides pag. 20 gibt folgende Definition der 

Modulation (jLUTaßoXij) : MeraßoXrj ^s ksytrat rsTQa/cSg. xat 

yoQ xara yivoQy Ttat xard övarrjfjia^ xal xard tovov, xal Ttard 

fLtfXonodav. xara ftsv ovv ysvog ylvfvai f^fraßoki], orav in 

iiarovov slg xQcS/Lia '^ aQfjLOviav, rj ix ;if()(wVaroc fj dg/tiovlag 

fXg Ti Twv XomcSv /LtfTaßoXrj yivijrat, xard avaTrjfta Ss brav 

eye GVvaffTJg slg Std^ev'^iv, ^ dvdnaXiv f^iraßoXrj ysvrjTai, xard 

Tovov 6s, orav ix avvaiprjg dg Xvdia, jj VTKQfjLtS^oXvdia, rj 

vnodojQia^ ij xad^oXov orav sx rivog tüiv äexargiojv tovwv 

eXg Tiva rwv Xotnwv f^sraßoXij ysvrjTai. rivovrai ds al f^sra- 

ßoXat dno Tjfxirovlag aQ^dfifvai fis/Qt tov äianaawv. wv av 

fxsv xard avf^ipwva ylvovTai 6iaöTrjf4.ara, al Ss xarce ^laipwvam 

TOVTWv 6s al [xsv i/Lt/LifXfig, al 6s ixf^eXug, al 6s fxaXXov. 

iv oaatg f4sv ovv avrww nXiiov ?/ HOivwvia, i/uiufXiaTSQau iv 

oaaig $s iXdrrwv, ixjueXsoTSQat. i-nsiörj dvayxatdv ndojj fitra- 

ßoXrj ycoivov vi VTidq/eiv, ?} (pd'oyyov fj 6idarrifia, fj avarrj/ua. 

Xaftßdverai ^s t; xotvwvla xad-^ o/uoiOTTjra (pd^oyywv, orav 

yaQ in dXXfjXovg iv ratg fxsraßoXavg nsGO)atv Ofjioioi (p&oy^ 

yoi xard rrjv tov ttvxvov fisraßoXTJVy i/LijusXijg ylvsrai 17 /Ltsva" 

ßoXTj, orav is dvofxoioi, hc/usXijg. ^) 

Hieraus sehen wir, dass die Modulationen gemacht 
wurden nach Consonanzen und Dissonanzen : i/nftsXTJg war 
eine Modulation, die nach Consonanzen gemacht war, ix^teXijg 
war eine solche, die aus Dissonanzen bestand. Dies zeigt, 
dass die Griechen die Polyphonie (d. h. die Harmonie in 
unserem Sinne) anwandten, wie schon oben mehrmals be- 
kräftigt worden ist. Eukleides meint hier zwei oder mehr 
Intervalle, welche Consonanzen oder DiBsonanzen sind, 



1) Aehnliches sagt auch ÄristideB lib. I. pag. 24. 26. 
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«nd die Monodie bat mvr mit euea iBterrall im thim. — 
Ellkleides spiiekt hier Miek über die T5ne, weleke beida& 
Systemen gemeiBsam sind. Auch Merrnns geht herror, dass 
er nber Hjkrmonie dachte wie wir, weil die gemeinsamen 
Tone eine angenehme Gompodtion sn Wege brachten. Wir 
sehen anch, dass die üebei^^inge von einer Scale nicht nnr 
nach der benachbarten des Qointersirkels sondern auch 
nach Dissonanzen gemacht wurden und zwar in mannigfiBLi- 
tiger Art. Also ist das, was Westphal in seiner Metrik, 
pag. 264 der zweiten Auflage behauptet, dass nfimlich die 
Griechen nnr Modulationen nach den benachbarten des 
Qointerzirkels gemacht hätten, nicht wahr. 

Ptoiemaeos spricht auch über die Sorten der Modula- 
tionen. Eine von diesen entsteht, wenn die ganze Melodie 
höher oder tiefer transponirt wird. Diese nennt er ^/u^ra- 
ßoXij vcaxa rovov."^ Eine zweite entsteht, wenn nnr ein 
Theil der Melodie transponirt wird. Diese zweite Art 
nennt Ptolemaens ^/nsraßoX^ tov juskovq,^ In dem ersten 
Falle bleibt das fidkog (die Melodie) unverändert, nur ist 
es höher oder tiefer; in dem letzteren dagegen bringt die 
Transposition eine neue Melodie. In dem ersten Falle 
transponirten die Griechen die Melodien höher oder tiefer, 
nicht um etwa der Stimme eine Erleichterung zu verschaf- 
fen^ sondern um dieselben Melodien angenehmer klingen zu 
lassen, wie Ptolemaens selbst (lib. II. Cap. 7. pag. 65) sagt: 
„OvSe yoQ Svsxav TfSv ßa^riQfov tj o^vriQwv (pwpwv iVQO^fl€v 
äv Tijv avtnoujiv xijq xard rovov ftsraßoXijg ytysvijiÄivfpf* 
onoTS nqdg rrjv roiairrp^ SicupoQtiv ij rfSv OQydvwv SXfov inl'^ 
raag rj ndXiv ävsatg dnagtceT, /urj^tiLuäg ye naQakXayijg ntQl 
TO jLidXog dnoTiXovjudvjjg, orav oXov 6/Lioiwg vno rdSv ßoLQv- 
gxovoriQcav ^ tcSv o^qxavoxiQwv dywviüTfSv äianfQalvtjrai* 
dXX^ evfica tov xard ttJv fdav gxovify to avrd /niXog nors 
/HSV dno r(j5v o^vrigcov roncov aQ/^ofievov, nors Si dno riSv 
ßaovT^QWv TQonijv Tiva tov ijßovg dnoTfXetv • rw ^c/iyx^ri nQog 
hcdrega rd ni^axa tov /niXovg avvanaQTt^ea&ou ra xijg (piovljg 
iv T(ug Twv Tovwv svaXXaycug • dXX^del nQOxaTaXijynvy inl 

6 
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Die Moctolmtiotieit kütääei^ ^^McM Mä efttWed^ ntmi 
fhoq edea* iüxV& rda^. Eütid Mo4tattii<)äi m¥Ü yi^g mm^i, 
wenn das fiiXog vt» yiv&i dtäfi^ikiv ii1$^^§ht sMiM X^&ftüd^ 
rtxtixSP yivog^ öder tön 4^m xl^/titkfMP ««oft SmtdvMOv^ 
oder wbnn es von dem äiätMhtdp ül>^eM ^xm ivagfkA^M 
oder vom ipco^ovtoP zum dimT^Ui^^ M^ e)idlicH tön fl^flOfr 
;^ft>^idtrtxoV ««m IVo^i^ioK Eine llodiüatlefl xHfe! Ttflriy 
entstekt, wenn cteks ^^;io^ von dem t&etid^iii^ ^ys^itfin ^^^M 
diynamischen Übergeht, d. h. um die Quinta i)d^ Qii^äi^e 
häher wird (cf; Ptolemiaeii»). Die gewöhnliche Tttikhs^i^ 
tiiOnsmodvlatleB war die^ dasis das fldkipg niÄ ^e Qtdntö 
hWs^ wurde, so dasi die G*rie<shen mdst die itetMxMi^i^ 
Uffä anwiandteiij diese TrafiLspositioik War füt sie ülttfj^ehe^ 
als die Tnoisfosiitioiii Hin die Qnarte, die ^Be^>-ToAleit^]^n. 
So k9m las, dafls dear Name /eera/M«^ ^Modulation) haupt-^ 
säehtidi für die l^tötere iriialffipositionMrt (Be-Ti^nlelti^r») 
angew^udt wnrdev ß<^ li^tten die Oriechea ein Syst^A» 
diese Uednlation zu «eJLgeii und lumiiteii dafseMje ^(jt^^aß^^ 
Xm6v^ oder ^av^gy^ero» «mW^ö;^ die andere ^ran^pMb^ 
tioBsart (Ereuz-Tonleitein) hiese t^i^ia^Bm^iid^ vvüvifpe»'^ 
aber nicht ^^ftsraß&kitcov ü^rif/tie^^ <(ofi Ptolemaevui liib» tL, 
cap* VI> p«^. 63): 'ftf $vav dnS piko^g int ra^g ^«ot *)^vtt 
ovfAxpoivavg slm^^TW^ ^küiho^i rag /aswaßchßeig, iini ro iid 
roi}ig ^id Tiüou^v ^^i^rirm v^g ^itcTQonif, 

Wmn Westplial dn vseiii^ Metrüt § iL 7 pag^ 16 sdtür 
zweiten Auflage «»agt, die 3?raiii|tt)i8iitieii wn4l»()naite^«k 
TiOnleit^) ^m «ewStelidier ^weAea als .^ ande^ t^ 



^teht ^ess m offeuem Widerspruch mit clen Werten d^i/s 
l^tplemae^s. 4Ue Modalationen, die nac^ Kreuz- oder Be^ 
Tonlei^tern gemacht waren, nennt Eukleides, ^^e oben ge- 
Ä^gt, „iLisTaßqXal xar^ roVov" (Anonymus § 65). 

Eukleides nennt jedoch ^erqtßoXij xarci övarrjfjLu eine 
ßsraßo^ij von der nwatpfj ^ur ^id^tvl^og und umgekehrt; 
ebenso Bacchlus pag. 14 und Anonymus (ed. Bellermann) 
§ 65. Ausserdem gibt es noch ßine zweite /nsvaßoljjf 
welche /tisrußolt] xava xjivov ^eisst. Dieses ist eine Modu- 
lation nach den Tonarten. Bei die^£|e>r findet keine Aende- 
rung der Töne {cp^oyyoi) statt, und diese Modulationen 
hatten ihren Platz in derselben To^eiter. Der Uebergang 
von einer Tonart ?ur anderen wurde, wie Ptolemaeus uns 
berichtet, vermittelt durch eine Quarte oder eine Quinte. 
Ptolemaeus lib. II. cap. VIII. pgg. 66—67; ,,Jid xaV raXg 
Twv rovLov jusßag/Lioyuig, oruv ri rw did nuawv o^vrsQoy xcu 
ßaovTSQov ßsXijfJco/usv f.UT(*.Xaß€Lv, ovStya ytivovfjLSv ruiv (p&oy" 
yuiv, usi Xivuq icivovvrsg iv vatg koinaiq • aAA'avToV ti 6 
Tovog 6 uvxoq yivsrui tm ^S do/fjg * xul ndkiv, ay.oXovd'wg, 6 
fisv maru ro 0/a t((7Guqiov rov i^ f^Q/^Q öiurpiotnv, tm xard 
t6 did numov yal diu Tfnad^otv diafpigovri rov avrov • o' 
ds xard to did nsvrs rov ^ t^QX^jg dtoicpEQCov, tm xard ro 6id 
naaolv xal ätd nivTt öiarpiqovTi rov avrov' ycal snl t<jjv 
äXXwv Ojnolwg."' 

Ptolemaeus gibt auch noch eine andere Erklärung der 
Modulation der Be-Tonleitern, als ob ihm die obige nicht 
rgenüge. Er sagt nämlich (lib. II, cap. 10); „'AnXwg ydg 
Tovg TQug Toyg dg/ataruTOvg^ xaXoviubvovg de ^cjqiov xai 
Ogvytov xat Avöiov, rj nnrog rig STsgpüQ airioXoyHv ßov" 
XjtTUiy TC^o) diagjSQnvTug uXj{^fjXü)y vnoßsfLisyqi* xat ^id xovxo 
laoToypvg avroyg ovo/nfi^ovTfg * dno tovtmv nqtovßi ngcorijv 
LiSTdßoXm' (Tv^gxityO^, dno rov ßagwarov Tiov rgauv xal 
duioioVf rrjy ßvl ro oS;v did.Tfnndgoiv * TjgotTayogsvaavrfg tovtov 
Tpv Toyov Mt^oXvöiov, Jx Ttjg nopg tqv Xvdiov syyvrrjTog, 
oT^i ^miji rnvialtiv ,oX9jv ^Ttgng «vVov ^'rfplsi Tijv vnego^jjv, 
dXXu xard ro jitQiXftnousvQv rqv dtd TEüadofov uigog usfa 
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TO dno Tov ÖMQiov €711 TO Xv^iov öiTOvov, EItu^ infldl^7lEQ 
vno TOvTOv ^v öia tsggcIqmv }ceif4fvog 6 ^üSgiog • tva xai roZg 
XomoTg vnoßdXcoai rovg ^id reaaaQMv ßaQvrsQOvg * ro fLisv vno 
TO kväiov ioojusvov ^Ynokvötov wvo/Liaaav * ro äs vno t6 
OQvyiov, ^Yno(pQvytov ' ro Je vno ro SwQiov, 'YnodcoQiov ' 
(X) rovM TO diu naawv iao/usvov int t6 o^Vj tov avrov ovra, 
nQoGfjyoQSvaav 'YntQfxi^oXvöiov, dno rov avfißfßfjycorog, cJ^ 

vnsQ TOV fii^oXväiov HQrjfisvov Kat ylveTai xutu 

Trjv Twv nQcoTCOV dxoXov&iaVy vnoäwQiov (jlsv ndXiv ngog 
vnoq)Qvyov vnego/ij Tovog' xal o/Lioiwg vnocpQvyiov ngog vno^ 
Xvätov TOVTOV äs nQog tov SciQtov, 1] TOV Xsi/LtftaTog, o 

d'sXoVOl nOlSlV TJjLliTOVtOV " 

Auf diese Weise bekommen wir folgendes System: 

b /Lii^oXväiog 

Xeififia 



a 
toyos 


Xvoiog 


g 


q>Qvyiog 


toyos 




f 


äcjQtog 


Xetfifia 




e 


vnoXvSiog 


jovog 




d 


vnog>Qvyiog 


TOPOS 





c vnodoiQiog 

In diesem System ist der fjLi%oXxSiog der Ton b und 
kann kein anderer sein, weil der Ton, der in dem avvrjix" 
/udvov ovaTTjfxa geändert wird, h ist. Die änderen Töne 
sind oben namhaft gemacht. Ptolemaeus sagt, dass man 
noch einen Ton höher als b hinzufügt, um eine Octave 
voll zu machen: cdefgabc. Wie wir von diesen 
Gvvrjfifxsvov ovaTTj/Lia aus andere höhere oder tiefere awii/u- 
/LiEvu (TVGTrjf^aTu bilden können (moduliren), zeigt Ptolemaeus 
in der oben angeführten Stelle. Man nimmt einen Ton, der 
eine consonannte Quarte höher ist als das gegebene System 
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und macht, dass die Töne dieses höheren Tetrachords in 
derselben Reihenfolge diesselben Intervalle haben wie die 
des ersten Tetrachords des Systems. 

Wir sehen aus obiger Stelle des Ptolemaeus, dass die 
Alten drei Töne anwandten: JojQioq, 0Qvytoq, AvSioq, Das 
Intervall derselben von einander betrug je einen Ton. 
Daher nannte man die Töne selbst „ttroroyo/." Von dem 
tiefsten derselben, dem äoiQiog aus machten die Späteren 
die erste Modulation eine Quart höher und nannten diesen 
Ton ftil^oXvdiog, weil er in der Nähe des Xvdtog war. Das 
Intervall zwischen dem Xväiog und dem /ni^okvStog war ein 
Halbton. Diese Modulation meint Ptolemaeus, wenn er 
sagt (lib. II, cap. 6, pag. 63): „imid?^ ov nQosMKoqxi rotg 
naXaiotg ^ f^is^Qf^ tovtiov nagavi^Tjoig rwv tovwv ' /novovg ydg 
Tj^eiaav tov t6 öojqiov xat tov q)Qvyiov xal tov Xv^iov bv 
Tovw 6iaq>EQ0vxag dXXrjXwv • tag /litj cpd-dvtiv int rm did 
reaaaQWv Oi^vtsqov rj ßagvrsQOv • xai ovx s;(OVTfg Snwg dno 
T(jjv ^tf^Evy/Lcsvwv noiijowaiv €q)el^ijg tqIu TtTQa/pQ$u avarij- 
/uarog ovofxati mqiiXaßov ro ovvrjßfxivov, %va s^coat tiqoxbiqov 
rrjv iycxeijuivijv fiivaßoXijv.^ Hieraus geht wohl zur Genüge 
hervor, dass die obige Modulation (f — b) diejenige ist, welche 
Ptolemaeus im Auge hat. Von dem JwQiog f konnten die 
Alten, wie Ptolemaeus sagt, keine Quart tiefer gehen, 
ebenso wenig wie von dem AvSiog a eine Quart höher. 
Demnach haben wir als System der Alten folgendes anzu- 
setzen: 
fgabcdefgabcdefga 

Dieses System enthält drei Scalen, die des ävSQiog f, 
des g}Qvyiog g, des XiiSiog a. 



I ii ^1 

gabcdefgabcdefga 

I ll-ll u 



Wenn Westphal (Metrik, 2. Auflage, pag. 348) sagt, 
dass in dem System der Alten der SwQiog = b. der (pQvyiog = c. 
der Xvdiog = a gewesen sei, so ist dieses entschieden nicht 
richtig;, weil diese Töne erst durch Modulation entstehen; 



.#LB Syflt^^ der ^^^^^ mm^s ^b^ ^e JttoM^tio^^ .^^iji, vip 
4fii8 WP »iw iObe» ^g^eUt^, Btpleffi^fl^ ß^ j^si(WUf 
10 ausdrücklich, dass djie erste Jifo^^ls^t^PI^ |? .«ej^ 4 J)^- ^JP^ 

Eine andere Art Mpdnlation ist die nach der ]|l[elppQie 
gmaclji^^. Unter f^sXoncua verstanden die Alten das, ^yajs 
jin der \neuere13L Musik Gomposition ist (lUfXcSv noirjatg), Arl- 
|i;Md^9 P* 28 s^gt ' ri^^Xonoda 6e ävvaf^tg xaTaq>csva,aTixii 
(^ovg^ Sl\ifclid. pL^g. 29 : „fji^Xonoda iorl XQ^^^S t^^V nQon- 
iQf^fiisvfi^y /jUE^dSy Trjg uQiMvwrjg niol vno^st/LisvMv övvafjLtv eyovr 
Twv'^ AnojCiymus (ed. Bellermaipin) § 66 : f,(4jBkonoUq $i ian 
-nqid XQ^otg fifv pTco^if^syii^y frjg ftovqix^^ imar^f^rjg noX^vfif- 
.^g vnqiQ/ov.ajjg^. Pla,to Symp. 187 D. 

Ari^tides pa^g. 23 theilt die /LiiXqnoua in zwei Arten, 
Aie ,eii^e besteht in ^er Composition von Monpdieen, die 
.W.deffe ixL der j$Qinmon4sirung einer Melodie. Der Theile der 
jliei.onqia sind .drei; ^rjxfjiq^ f^'f^i^> /Q^^^9 5 ^^® beiden ersten 
l^ehliren au;r garponisirun^, die XQV^^^ ^^^ Comppsition 
,gijftQr eins1;immigen JMLelpdi.e. Die Xrixl^i^ bezieht sich auf 
fUe jyiahl der ^onlejlter^, o> sie hoch, mittel oder tief an- 
^f^^e^^t ^erd^: ^rjtl^tg j^v ßi r^g s^QiG;iuiv r^ jjLoyGtxM n(r 
^ylv^ti^ißd. (^716 nolov rtjg g)tov^g ronov ro avoTTj/Lia notfjT€({i(, 
^pjifigpv, ^i^^ofißoii^ ^ ;r(?v kom(Sv rtvog^ ,(*pil« ßiaoi^i^oiJg 
QÄj^r (Vf^usii'qvg), 

Bt^^idQS spricjit hier von einem avcrr^/fa • ^s ?J&?4^* 
sich also nicht um eine Monodie, sondern um die Harmoni- 
Sprung, üßt^tg is|i die V^rbindujig und Harmonisii;un^ der Töne 
(rpTT.pi X^jg x^oivjtjg) od^r de^ .öes^hlecbter der Melodie oder 
der Systeme der Töne (vQonoi), Die ^Qrj(rt<; bezieht sich nijr 
auf die Beschaffenheit der Melodie. Sie theilt sich in drei 
Arten*, dyioj^ij, ijisxTfla uqd n^oycij, Dip oLyioy/i ^beilt sfch 
wieder in drei Arten : jBvd-Ma, dva^^dßnxpvaa und nsgifpeQijg, 
Bei der ,iv&A':(i geft(^^ die Töne einer nach dem ^pderen 
^.lifwärts, so dass keiner überschlagen wird, bei der aVfextt't<- 
fifqvfra .ebenso ^^b^äir^s, bei der ntQttptQi^g steigen die Töije 
in ^^i5Ygelt)en Wjji^e fi,ach em^m avvtififi(vov qvar^iM« ^nf- 
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Bei der Triloxjf steigen die Töne aufwärts oder -ab* 
wIMft^ sd das8 immet der folgende oder mehrere folgende 
T5ne der Tonleiter überschlagen werden nnd dan& Tou 
dem überstshlagenen Tone ans dasselbe gemaoht wird in 
folgender Weise: 
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^abchixm ][)ag. lä stinmit mit Aristides In den obigen 
Irliätnügen überein. Dagegen weichen die Irklämngen 
htö^ Mattlanns Oapeliu von jenen ab (pag. 187 Meibon.): 
„&öj^tfm (genelmm) alia modnlamnr per agogen, aUa per 
plioöea. l?er Agögett est com per ordinem sonns seqnitnr. Ploce 
^utem didtcd*, c«m divet«a sociamns. Ex hinc In modn- 
lando alia enthia dicitur, qnod est recta, alia anacamptnsa, 
quod est revertens, alia peripheres, ^nae ad ntramqne ant 
commodatnr ant serylt.^ 

Dttl^h die n^ttüa fttden >vl» SfMh Aristides, welche 
^ne angewandt werden messen nnd welehe nicht, und 
wie oft jene Töne gebraucht werden müssen, mit welchem 
Ton angefangen werben muss und mit welchem geendigt. 
Die TftTipßii^ «e^gt z,ug]leich d^p ^#og. J^p sind hier ^ie 
Tonka xmA die Dominante «faie» MfAm wsjl YorsAeben, >W6U 
auf diesen «bw ^#«^ ifar IfaMie iMnriit. 
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Anderes als Aristides äussert sich Eukleides pag. 2S 
über die Melopoie. Als die Theile der /LisXonoUa führt er 
auf: dycüyjj, nkoycTJ, nsTveia und rovij» Unter dywyijy und 
71^0x17 versteht er dasselbe wie Aristides. Doch definirt er 
die ntTTsta abweichend von Aristides als j,nkij^tg iq? kvog 
Tovov yevo/Liiv?]^ , als das fortwährende Anschlagen ein und 
desselben Tones. 

Was Eukleides nerrsia nennt, heisst Bacchius (pag. 
12): „f^ovTJ."' 

Eine Erklärung der dywyij ündet sich auch bei Ari- 
stoxenos (pag. 29). Er sagt: „«yw/?/ äe saro) ij äid twv 
*S^C (pB-oyyvtyv s^ia&sv xfSv dq/aiv, wv sv SKariQcod-iv davv^ 
d'STOv ictvfLTai SidaTTjfxa' fv&sta Ss 1^ int to avxo,"' Diese 
Stelle ist von allen, so viel wir sehen (Meibom, Bellermann, 
Marquard) für verderbt erklärt worden. Auch wir halten 
die Stelle für corrupt. Doch lässt sich vielleicht bestim- 
men, welches der ursprüngliche Sinn der Stelle gewesen ist. 
In dem ersten Kolon scheint Aristoxenos von einer Modu- 
lation ^axd Svvafxiv zu sprechen, bei welcher die Intervalle 
wechseln {sgiad^sv xoiv dqx^^) z. B. aus einem äis^evy/Liivov 
avGTTjfza in ein avvrj/Lif^svov übergehend, wie f g a h c d e 
f — fgat^cdef, oder cdefgahc — cdejfg 
a h c. svd^ua ist dann die Modiüation, bei welcher kein 
Wechsel der Intervalle eintritt, z. B. wenn von dem ^wqioq 
(a h u. s. w.) eine Modulation nach dem (pQvytog (c f u. a. w.), 
von diesem nach dem f^i^okvdtog (h^c . . .) gemacht wird.^) 



üeber die 77^77 der Harmonie. 

6. Jede Harmonie hat ihr besonderes ^d-og. Daher sagt 
Aristoteles Polit. VITE, 5: „tv&vg ydg 17 tcSv dgjuovtwv Sii" 

1) Bei Bryenniuß pag. 485 nnd Anonymus § 2 ff. finden wir 
folgende Arten der Melodie : nqdXtixpi,^^ intltjxjjiej TiQoXjifi/jtaTtafidg^ 
ixk^/jtfiar^xds, xo/j^nog, TtOfinKSfiog, diaatoXii, /LtiXia/Lidg, tigeji,- 
OfA6s, Diese sind in Westphals Metrik p« 480 und in Bellermann^s 
Anonymus § 2 mit Noten der neueren Musik bezeichnet. 
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fluUMC tmd9m»m mi #19 tot 
i^^m ifMtr M^ im mn t ff mii n h ß . Dia Mlptc «f* 

Alka. XIV, P.BU; AiisMel« PoL Vm, 7 ; LMtaui teniL I ; 
Phl», LmIms 188D; Pindar, Plan ap. aekoL OL I» M 
{M^n» fulog ö^fipirmn); Pllt. de Mit. XVII : (mlv t^ 
a^fim icwtp h xfi ^mguni). Aristoielai (PoUt. Vm, 7) 
B^uit sie die besUüidigste (oTwnyuwran;). Ekeaso wird sie 
▼on ProkloB gerohMt (sehol. ad Plak pag. 399 a>» der üur 
das Spithetoa ua^uanifiataaj gibt. Bei Apal. Flerid. 17 
httsst sie bellicosa Trotideia wurde aaek Plnt. de mas. 
XVn diese Hanonie auf Liebeslieder, tragisebe Oesinge 
and Tranerlieder angewandt. 

Dot Mim^ offiowim stebt in Beug anf das ^^ nabe 
die AloXi^ AtbenaMs XIV, 625: ,1^ ii imtS ifmrwm; 
atmv$ vsr Symdv aai %o m^osrndtifm r^ mAmmy^MmQ h roK 

/i/iSEiVf nijo^§0ftqii ii nmq hdwji* iwmif fkn i mfmw la a Ült - 
ffoy, . . .^ An derselben Stelle wird naeb Heraklid be- 
riebtet, dass AlokttK ^^ Utere^ tinodot^ der jSngere 
Name derselben Harmonie ist. Das Kaatm^stop MiX^q wurde 
in dieser Harmonie {AioXtq) vorgetragen, wenn die S||^« 
taner in den Krieg zogen. Pindar Pytb. II, 69: ,»J[oerT<tf- 
Q€iw fiiXog ip JioUitaoi j^o^o^.'' Es kann uns also nieht 
wundem, wenn wir von dieser Harmonie dieselben Adjec- 
tiva gebraucht finden, wie von der doriscben: (Aristot. 
Probl. 48: rtjLuyakünQ^nijg wd ^ra^i^uoc.") Fdr die Kiibara 
ist sie von allen Harmonien die geeignetste (Aristoteles 
an d. angef. Stelle). Für Cborgesftnge wurde sie ebenso 
wenig gebraucht wie die vnwpavyiog, jene wegen ihres fu- 
yakonginsg ^^, diese wegen ihres nQoxtmdvs Manfataau' 
kSv, ßaKxncov '^dvg. Diese beiden waren mehr für Helden- 
lieder geeignet, für den Chor passt nur das TJaiix^v nai 

Ein fröhliches ^S-og aeigt die 0(fvyiog ag^ovia (Aristoph. 
Thesm. 120 fifqq.: ^^ar«J u spovjuara T^daioiiog[nodl noQ 

7 
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l^^/tio fp^vylio] itpuifienra Xaptrmy*^). Fttr KlageUeder 
eignen steh mteh Plato (Bep. m, 398B) die ^tit^At^iirr/ 
nnä owftinföiDiiatt und! ftlinlielie. Weicldich; seftfaiff rad 
Ar THnkgdi^ passend sind iiaeh ders^ben SitiÜ» Uunri 
und Xviiarl. Das Schlaffe {yaXoQov) schreibt Aristoteles 
(PoHt. Vm, 8) auch der fu%oXviiarl zu. Derselbe^ tadelt 
den dokrates, weil dieser die hxaxt und Xväant (reec jjfaXn^ 
(M)i$) als unpassend für die Erziehung erklärt hatte, ted^n 
er sie fttr berauschend hielt. Andererseits nennt Flut, de 
muB. XV die Xviunli d^^ip^cii^g. In geradem eegeusatz 
zu Plato rühmt Athenaeus XIV, (^5 wieder die täml, und 
sagt, sie sei tntXTjQa und von der TiragMie getteM: ^j^ 
n€Q Ovis to Ttiq laari yirog agpmvlttg ovtä aP&tj^ ovrc 
fiUxlpoir iainr^ äXXd aitttt/^ tai tmXtiQdit, oyimiß ii Sfflv ovx 
dyi^l} * fid md tfl ri^mitfx itQWf^X'^ yj dpflovia.^ 

Wtr sehen also, das9 die ijd-fj der Tersehiedenen Bar* 
nönli^vnlcht schaarC gesehteden waren, joideravtelflaekin 
eimtüder fiO^j^gingen. 

IheA der Sttniinttng, don Charakter eines Liedes wurde 
von Aea Ahen In der HelopMe die entsprechende Harmonie 
geWShH. Der Arten der Mdopdie gab es nach Aristttes 
(pag. 90) drei: „iidv^ttfifiotog, vofimSg, tpaymog tpSno^* 
Der mfunAi ist wfjttostf^, der 8Uh)Qe$fifkw6qi /u^oofof^; 
der r^afyt$s6q : vTtctroiii^q. Der ünterabth^ungioi gibt es 
Tersehiedene, z. B. ipmntol, fnid-ctXdfitoi, umpumol, ipumpu:^ 

Die HelopSien unterschieden sich Ton einanter naeh 
Aristides pag. 30 nach dem GheseUecht (z. B. die enhar^ 
monischen von der ehromotiseh^ und dlotoniscten), naA 
Systemen (ytjttost&fl^^ vnaxoafijg, /nia&tttijg), toadk den Ton- 
art^ (Jcigtag, ^qvyiüq, AiStiOg), nach denWeisra (r^oi) 
IvofiniJg, ftdvQafißnti^, rgayatSg.) 

Hinsichtlich des ^&eg ist tnMfraXtm^ die MelOpdie, 
welche einen traurigen Bindruck macht, itaareATtKij die» 
welche Zorn erregt, ftiüfj dieijenige, welche der Stede die 
Ruhe wiedergibt. Dassdbe sagt auch Eukleides pag. fl. 
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Di» GkNMhtoektw. 

§ 7.. Es ist bereits gesagt, dass 4er n^oaXmfißmi^ßmiK, 
die vndni täv vnawtSvf die vnmtfi wßv fjdmmi!^ die /u^i7> 
die nd^ofiiüf]^ die t^tf dufyvyfiivofv und die v^Ttf vm^Xodim^ 
feste T5ne (iarfSreg (p9-6yyot) genannt werden, die übrigen 
sind liewegliche Töne {nivw/ufvai). Die ersteren Sind nnbe- 
weglieh, wie der Name sobon Sagt nnd können nnr in Be- 
zvg amf ibre Beibenfelge verändert werden^ die letzteren 
können sowobl weiter ans einander als nfther znsaamenge- 
rflekt' werden. Die bewegUehen Töne liegen innerhalb des 
Tetrachoris, während dte nnbeweglichen die beiden End- 
pttttkte desselben bilden: z. B. im ttwgaxPQiw väv läamv 
e f g a sind e and a {vnJnti fäawp nnd ^ai;) die nnbe- 
wegliehen, f mtd g (nu^vnatij fdam^ ind Xt^avog jida^v} 
die beweglichen Töne. Anf der Bewegliehk«Lt der Töne 
bendit die ¥ertshiedeiiheit der öesehleGhter. 
V. iBe gibt drei öesehleehteBr t da« imrgvmiv, das jj^fw^i«- 
. itAitftk<^ ' dwi ii^a^^ii^. Das Tetrachor d. im diatonischen 
ehMpAIiMiii önflkUt «wd Otoiztöiie nnd einen Halbton, so^ojbl 
nach deil^PTthageräem als nach Aristoxenes« Nnr nnte^- 
sdieiden^ sieb die Pythagoräer voi^ das Aiiste^^enos AnliAn* 
gern in Bezng anf die Art nnd Weise, wie sie diese Inter« 
viAe ftiAeD. Die emtertti bestiaint^ die Intervalle dnreh 
dmiiSttvah^ igfutvaiii nnd dnrch Beehnnng: Ptolenu Harm« 
I, a 84 n^ c. ii c. 8; Plato Tim. p. 35—36 -^ Arist, Qoiat. 
m. pag. 116 Meib. ; Plnt« de mns. XX. Die . letzt^ea 
besttmüten dtesellbett en^drisch nach dem Qeh^r. (ofLDidy- 
nMS bei Porphjrr. pag^ 219) (ibid. pag. dl2). AristcM^enoe 
theUtedra Ten in zwölf Tbeüe, die er zn dreien znsam- 
mengmppirte. So erhielt er vier Vierteltöne. EUn solcher 
Vieftelt(^ ist der kleinste» der sich überhaupt singen: läest 
nnd führt den Namen ^iva^ptAnog iUa*^. 

Arfstexenos nnibearscheidet zwei ^ Arten des ydvoi tumo- 
viKOvl 1) das ysvng .6mT0¥ix»r nwncovov^ 2) das yipog im" 
tapntip fMmov^ Den unterschied dieser beiden Arten 
widlett wir an einen Beispiel erläutern. Im T^racherd de« 
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yivoq iuauvmiv criWoMiK betpä^pl; dag Intervall zwischen 
vnawfi fiiitw¥ und Tro^t^ari/ pdmav zwei Siiaii^ huMQfxiviot 
d. h. seclu Moren, Z¥^clien vTiarfi (jdawv and kixtofOQfiiaw^^ 
vier iiiaetg hvoQfAjovioi, d. h. zwölf Moren oder einen^Ton, 
zwischen Xi/^avo^ /uiauiv und fiiajj vier iiiang hoQgjuivuu 
oder zwölf Koren oder einen Ton. Im yivoq itarovmop fmr 
Xax6v betragen die Intervalle zwischen vndrfj fiiafov und 
noQvndvTi ftiaiav zwei ttiasig ivoQiÄOvt^ß' oiet sechs Moren, 
zwischen na^vnar^ fiiawv und Xi^avig f^iomv dr^i itiati^ 
hfOQfAipiOi, d. h. nenn Hören, zwischen ^Aij^aydc fidamv nnd 
iniatj fünf idüiiq hfoQfiovtoi oder fünfzehn Moren. 

Im yivoq /^oifuxTcxoV gibt es drei Unterarten : 1) ofiakov 

XQfauarixov, Im ersten betragen die Intervalle zwißchen 
vnßerfj jU^cron^'und naqvfuirri (*iofav zwei iiiasi^ ha^ftipm, 
3wiscihen na^vndrfj pdamr^ nnd A^;i^ttyoV ^^^ itia^ig iimfr 
fiinot und zwisdien Aij^oro^ nnd /ui(n7 sedis itiattg imifftihioi. 
Im iffmXwv ;^^;iariic((y betragen die Intervalle »uri« 
sdies vndtij fdamy rmi nofvnArfi /niafopl l^j^iii&et^ Imi^ 
f44ytm, zwischen na^vmttj fdafov und Xij^amoq IV^ ides^iQ 
ivoffiovtot nnd zwischen Aij^avo^ und ju^iri; sieben itiang 

Im /uaAciM{($v ;|f^^e<ariieoy betragen die Intervalle: zwi- 
schen vndrtj iniamv nnd noQVTidxij fdemv: vier Mor^ 
zwischen Tro^Trciri; ^^ooiy nnd Xi^avo^: vier Moren, zwi« 
sehen Ai;fOM)V und /m^ifi;: 88 Moren. 

Das yivoq hoQfioviüv hat keine Unterarten. Hier be- 
tragen die Intervalle: zwischen vndrri (jiicmv hag/aonog 
nnd naqwidnj ftiawv evagfiivioq nnd naqvn&tTi fda^ov hm^ 
ftivioq :^ 1 tlsatg ivagfwptoq ; 

zwischen nagvTtdxTi fdictov hoQfMiivioq nnd Xixjovdq /diawv 
svoQfiivioq =s: l tliatq epn^fiSvtog ; 

zwischen Xixapoq fiiatav hfOQfdvmq nnd ^cn;aBs8 itiastq 
ivoQfioviot, d. h. ein davv&srov ilrww. 

Ans Aristoxenus bei Plnt. de mns. cap.VIII. ersehen 
wir, dass das alte yivoq ivoQfiovuov etwas verschieden von 
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dem oben dargestellten war. Das filtere soll zuerst von 
Ol jmpes angewandt worden sein : (1. c. : „"Oitv^noc ik^^ (og 
*u4QiaTol^ev6g fTjaw ") 

«• S 3- ^ 

e f [g] a b c d 
üeber denselben unterschied spricht Plutarch anch an 

einer anderen Stelle (de Hns. Vm) : rö yag h tmg fiiaatg 
ivctQfiOvioy nvxvoy 

Nach Pythagoras besteht das Tetrachord im yi^i '<- 

rovov ans den Tönen von vTidr^ (isawv bis nagvndrf] fdiütav 

von vnaTTj f4,iawv bis Xi^avoq ist i- 
von Xi^avog bis fiinfi ebenso i-. 

Das Intervall ^ ist kleiner als ein Halbton und heisst 
bei den Pythagoräem r^XHfifAa.'^ dnoro/Äij ist dasjenigte, 
was übrig bleibt, wenn man das Xuiafid von einem Ton 
abzieht (^). Der unterschied zwischen XsTfifia und dno- 
T0f4,7j heisst y^nofi/Lia,^ KO/tifia nnd zwei' Xit/Lifiara bilden 
zusammen einen ganzen Ton. 

Von dieser Eintheilung des Tetrachordes wichen ab 
Archytas, Eratosthenes, Didymos, Ptolemaeus. Bei diesen 
war die Eintheilung des Tetrachords je nach den Geschlech- 
tern verschieden. Nach Archytas z. B. war das Tetra- 
chord des yivog äiatovatov : 

T -^ T -^ F — T 

^EQaroad'ivavg 
^iOTOvtxd. *AQfMviicd. XtKO/Liarotd. 

8 ^ 8 ^ 248 3 15 ^88 ^^89 8 5^19^ 19 8 

^laTOyixa. Xgfo/uaTixd* l^Qfiovntdm 

gAgXjj 5 5 ^84 ^15 8 U^80^§1 — 8 



rireXifMiov iiaxwim 
vo^ Tovmlov TW dcrowo/ot; rev fJuaXooiov. 



8 -^ 7 '^ 27 8 



8 '^ 8 '^ 248 



aiSvrovw Jiarovov 0/t^aAov itdvovoy xQiOftaTtKOv avvrovaif 



!2 V 1 V i5 ± 



i2 V y V !? 

g A jQ A 11 



'xi?x2 = 4 



T -^ u /^ 21 — T 

6^14^278 4'^28^45T 

Das ifiaTowxoy des Eratosthenes, das SiartfvtaZov iid- 
Tovov des Ptolemaeus und das avvrovov Sidrovov sind offen- 
bar identisch mit dem Siarovacov des Pytliagoras. 

Das Siarovtnov atvrovov des Ptolemaeus ist das, was 
in des neueren Mnsik angewandt wird. 

c % d % e i«/,5 t% e % a«/8 h »»/„ c. 

Aber dies ist nicht die natürliche Scala. Die natür- 
liche 3cala gibt vielmehr für das Intervall g — a einen 
ganzen Ton (^/g) und für a— -h einen kleineren Ton : ^^/g. 
In der Scala des Ptolemaeus, die auch in der nei^eren Musik 
in ,Qebrauch ist^ haben beide Intervalle ihre Stellen ge- 
tauscht. Die natürliche Scala ißt aber nicht ganz ausser 
Gebrauch gekommen, sie wird heut zu Tage noch angewandt 
in der griechischen Kirche, bei den Türken und in Asien. 

Griechische Scala: 
vjj TU ßov ya Si xa ^w vjj 

S2 ^ 9 « 7 ^2 « 12 * 9 1^ 7 « 

Die Zahl 12 zeigt einen grossen Ton an (^/g), die Zahl 
9 einen kleineren und 7 einen Halbton. 

üeber die indische Scala erhalten wir Nachricht durch 

Sir W. Jones* „Indian music^ I p. 427. Es ist folgende : 

sa ri ga ma pa dha ni sa 
cdefgahc 

48' 8' 88' 48' 48' d8' 28' 



(a) Anmerkimg: Nur die Logarithmen dieser Verhältni882ahlen 
können auf dem Papier die Unterschiede der einzelnen Töne, die das 
Ohr empfindet^ genau zeigen. Der Einfachheit wegen sind oben 
statt der Xjpgacithmen die sagehörigen Zahlen gesetzt. 



8' bedeatet ^scmtis«^, d. h. Vierteltöue« Hiaraoa ist er- 
siohtUok, iMMB die griechi«ehe und die indiiehe Scala die 
natürlifiheii sind. Der indischen Scala bedienen sieb «ach 
die Türken nnd Perser. 

In der Scala des Didymns beträgt das Intervall g— « 
ein^ gansira Ton (^/g), aber in dieser Scala sind einige 
Fehler, weil die Intervalle c-^d und f*-g kleine Töne 
sind SS 10^^ und das Intervall a-r-h ein grosser Ton ist, 
statt eines kleinen Tones. 

10/, d % e w/j, f % g % a % h w/„ e. 

In der oben erwähnten Scala des Ptolamaeos, welche 
auch wir gelMranehen, gehört das Tetrachord c d e f sn 
den - Tonleitern ohne Vorzeichen. Aber im aweiten 
Tetrachord ist das erste Intervall (f — g) ein ganaer Ton 
{^/g), das zweite (g — a) ein kleisBr Ton (^%). Da nnn 
dem f auch ein Halbton (e— f) vorhergeht^ so merkt das 
Ohr dentlieh, dass mit diesem Tetrachord eine neoe T<m- 
leiter (f—b Tonleiter) anfängt. Vielleicht haben die Nene- 
ren Jenes Intervall (g-— a) s\b kleinen Ton fortgesetzt 
(statt eines Ganztones), nm das symplionische Intervall 
f ^/g (g) ^^/g a za bekommen. Wir sehen also, dass das 
dixovop des alten Tetrachords t(Sv jniautv des Pjrthagoras 
f ^/9 g% a: auch in der natürlichen Scala enthalten ist. 

§ 8. Nach der Erklärung der Geschlechter (yi^^) 
spricht Btolemaens über die mögliehe Mischnng dieser Ge- 
schlecht» nnd ihre Anwendung bei den Ljoroden und Ei- 
tharoden. (Ub.n. cap. XVI, pag. 118). Er stellt (IIb. n, 
cap. XV pag. 95) 14 wxvoveg auf, von denen die 7 ersten 
die Zahlen von der vtjjfj its^vy^tivoiv xutu d'iaiv bis zur 
vnärrj /Ltiawv Kard d'SOiv umfassen (d. i. ein ita naawv)f 
die 7' letzten begreifen in sich die Zahlen von der fiia?] 
tcard d'imv bis zum n ^nXufjißavo fuvog xora d'iaiv oder von 
der vijtfj vnegßoküdunf nard x^iaiv bis zur /Äiafj xara d'ioiv 
(wieder eine Std naauh^). 
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Einige jener xavovsg umfassen fünf atXlita (Colomnen). 
Das erste afXlSiov besteht aus den Zahlen der Geschlechter, 
d. h. einer Seala des fuyiaa rov awrovov j^Qtifdotog notl 
rov Tovudov iiativavy das zweite aiXlSiov aus einer ' solchen 
des fuyiua tw fiaXcatw iiaxovov wd TOPioiov, das dritte 
aus einer solchen des rovtouoy iiaxovtw, das vierte aus einer 
solchen des (uyfia rov zoviolw iunovov nud tawutlov, das 
fänfte asXUiov aus einer Scala des fuyfLia roü roviolav 
iiarovov xod (jwtovov iiarovov. Der erste und achte Kanon 
umfassen den (ni^oXvSiog rovog, der zweite und neunte den 
XvSiag, der dritte und zehnte den (pQvyiog, der vierte und 
elfte (die mittleren) den itigiog, der f&nfte und zw51fte d^ 
vnoXvitog, der sechste und dreizehnte den vnoip^yieq, der 
siebente und vierzehnte den vnoöwQiog. Wir sehen, dass 
die Zahlen des vnoiviQtog rovog dm vjjrijg (navtav 7) die- 
selben sind wie die des itigtoc rovog dno /Ltiorjg (xapoiv 11), 
*die Zahlen des vnotp^vfiog dno vijrfjg (xavdiv 6) dieselben 
wie die des tp^yiog dno fiiotjg (navciv 10), die> des vnoXv" 
iiog dno vjjrrjg (xavtiv 5) dieselben wie die des Xvfiog dno 
fiiotjg {%av(ov 9), die des SwQtog dno vijrrjg (xavdiv 4) die- 
selben wie die des /nil^oXvSiog dno fiior^g (xavciv 8), die des 
(pQvyiog dno vjjrrjg (xavcSv 3) dieselben wie die des vnO'^ 
SwQiog dno fiiaijg (xavoSv 14), die des X'töiog dno vjjrijg 
(navaiv 2) dieselben wie die des vnofpgvywg dno fiiarjg 
(naviov 13), die des /nil^oXv^iog dno v?jr?jg (hcfi^v 1), die- 
selben wie die des vnoXviwg dno fiiarig (xcnmv 12), 

Ptolemaeus (Üb. II. cap. 16, pag. llS) spricht aber 
die ip Xvga xoi ip xi&dgf fuXxfiovfASva folgend^TMassen: 
nn§fui;^srai ii, rd fiiv iv rfj Xv^ nalovfava <rr€^ rovov 
rtvogj vno rdSv rov rovialov itarovov d^fudiv^ . rov avrov 
rovov rd is /LtaXaxa vno rdSv iv rw /ulyfutri roS-iuaXaxov 
XQO}fLiarog rwv .mQ$&fjifSv, rov avrov rovov. Twv ^e iv rfj 
yt&aQa fxtXtadov^vwVi; :rdg fusv rglrag negis/ovaiv ot dno 
vrjTrig rov rovialov öiAtovov dgid-iuol rov vnodioQlov rovov 
rd 6s vniqrQona opioloig, ot rov rovialov ötarovov dgid-f^ol^ 
rov g>^vylov rüg öi nagvndrag, ot rov fdypjarog rov /wa- 
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Xascov iuKTOvw, rov ii»Qlw rovg ii r^ovg, ol xnv fity^ 
/uoro^ rov awrovov xQ^f*^^^ t ^^ vnotwflov * ra Ü lia- 
Xavfu^a nag* nvrmq laaruuoXuua, m zoS fjdyfiotog x&B' iao" 
vudov iiatovov, rov vnofpgvylm), ra ii Xvita, oi rov r^ 

Was Ptolemaeiui unter den Worten (m^df fmlätul, 
rglroUf vni^Qona, noQvndrai^ rgonoi, laavuuoXMua, Aviun 
rov J(oglw verstellt, sagt er nicht. Atch Westphal bemerkt 
nichts hierftber (Bhythmik n. Harm. d. Or. 2 pag. 439 ff.) 
Doch lässt sich wohl der Sinn der Worte bestimmen. 

Hit oTBQiä meint Ptolemaeas nichts anderes (als das 
blosse (äxQtxrov) rovuuov itdro¥9r. Porphyrios (330) nennt 
ffriQsd rsTQaxpQia diejenigen, welche den itn^vKratov riifov 
haben, d. h. die diatonischen; Aristides (pag. 33. Heibotn) 
sagt, das iiarwomp yivog bezeichne das an^iv aSfiu» 
(Plato, Timaens 38). Die Lyroden wandten überhaupt nur 
zwei Geschlechter (yivtj) an: 1) das roviaZor iidxovw^ S) 
das fuyfjM tov owtovov xQWfMXTog xal rw rovicdav iunivw. 
Das entere nannten sie arsQsä, das letztere (mXaxd. (Jiihes 
geht ans den Worten des Ptolemaens selbst herror („<rripea 
Tovov xiviq vno twv rovuUov iiatovov dQid'fJu&v xov aiJtov 
Tovav [rngtixerai].^ asXüiOP 8). In der Bemerknng des Pto- 
lemaens über fiokoacd (: „ra is fwXantd vni xäv Iv fd^fMaxi 
TOV fiaXaxoS j^QWfioxog dQt&ficSy rov avrov r6vov*^) gl0ltbte 
Westphal (Met. p. 439) einen Fehler zn entdecken. Weil 
eine lOschnng mit dem /pcff^ua ftaXatfiv in den fünf a$Ulta 
des Ptolemaens nicht vorkime. Es ndlsse itatt „/laiUiieoti 
Tf^^OTO^^ heissen „«fvrrerMn; x^fumg.^ Dodi ist diese 
Ansicht Ton Westphal irrig, unter funXaiK^ X^M^ ^^'* 
steht Ptolemaens j,t6 roruuov fiarwov^, weil das roridSov 
^laVoroi^bei ihm anch jUail«Kov «Wovor heisst (I. 16. pag. 101). 
Dieses mit dem avvrovor xQ^f*^ gemischt heisst nicht mehr 
itdrovov, sondern Inix^fianxov riSv arBQetSv (Ptolmnaens 
II, 1, pag. 49). Also ifilt das fuyfjLa tov gvwovw xQ^f*^" 
Tog xcee tov htixO^fjuartKOv rtav arfgstSv (juaXoMOv ivrovav 
oder /uailaieov j|f^i^oTog») rd fiuXand der Lyroden, aber 



83 

nieht das fiaXaxiv XQ^f^ • ^/t? • *^/i4 • ^/s» ^^ Westphal 
gedaotit zu habe^ «cheint;. 

Mil; t(ffwfiu maint Ptplem^^iis, , daiNs die viffTi^ i^B^tvY- 
fiiviav mit der r^/riy iis^svytdvunf xard ^eW an. dieselbe 
Stelle gesetzt ist {ifpaQfto^frai). 

^ f — — a Mgiog *i ' 

' e g imoAvcTioc | 

.^ d. K vno^^ytog ^ ** 

^ c — «— e vnpiwQiog vnaTf] fiioutv 

' a ' • . ■ . ■ . 

Dass solche aginöyat stattftüofden', sehen wir ansPÜry- 
nichus (Bekkeri Anecd. Gfr. pag. 15), wo ein unterschied 
gemacht wird zi^schen /nfraßoXij nnd oiQiLioyij. 

Die Zahlen des vnodwQiog tovoq von der vrixij xov to» 
vioUpv iiarovov omfassen rac xglta^ folgendermassen (kuvwv 
7, vnoowQiog o(no v^ttj^) : 

% ^IV \ % % »/« »/8 

In dein obigen Schema (Scala) ist der Joigiog a an 
derselben Stelle, wie die no^TiarT^ xard d-satv, d. h, die 
Zi^en TOV fiUyfiuTO^ xov /naXaxov Siaxovav des Sulgiog dno 
fidafj^ missen xdg na^pn^xq^ (fi\ß Zahlen in xcfWy 4 
{4fj$Qim) dno yjijx:^) aeXliiov 2): ^ 

, {Mbc tW^(Mma«JUnd eiithalten |^ den 2Wcn i;(fv..Ti(Wi- 
Wot; difidrpya« TQi; M<l>^iy/ot; awjoi iß'fjxjjg^ , J)^r .(^pßhs^Q. IJ^n 
der. 0<ita?e, welche ipit der Tfuga^iiati xaxa i^iqm beginnt, 
st^t nii^ht mehr U[i4^>m T^'il«£ov dieif^vyf^vov at;gi?i7/u(i^ 4*h. 
er ist vtn^Q Jfxnc^g xgoTiwg, weil, die Octavengattnngen, die 
in dem x4Kfiov avoxfjfiu enthalten sind, anc^ t^tioc heissen. 
Die Zahlen stehen in tcavuiv Ä (Ogvyiov dno vijxffg) aeXl^wvS: 

jy^'^i^m- (a) Ist in dem obigen Sehema an derselben 



Stelle wie der XvdiOi; (f), nuffvnäTij ^iöiav wfLxi d^iöiv. Der 
itjQUfg Ist auch IvStog xora d'iaiv {; vä ii XvSm ot rot; 
rwtal^v iwnivfiv tov äwQlov). Dies sind die Z^üjiii&i^ deji 
seoMift^ 4 {/tioglcv dni viffj^ aiXlStov 3 : 

Westphal (1. c. n, p. 440) meint, diese Stelle stehe in 
Widersprach mit einer anderen (Ptolemaens I. 16, p. 43); 
er nimmt daher eine Lücke an, die er auch thellwelse er- 
gänzt. Jedoch Irrt er hier jedenfalls. Das Bedenken, 
welches er geltend macht: „Was sollen die Xvöia In der 
dorischen Octavengattong?'' wird durch die obige Erklärung 
gehoben. 

. Die Zahlen des itlyim tov awrovov j^Quifionoq des 
v7U)fm(fiog nmfMsen rot}$ rgonovQ. (Die Zahlen in mvaii^ 14 
(tov vnoSwQiov dno vjjj^g) otXliiOv 1.). Tqotioi sind die 
Octaven-G^ttnngen, die in dem jiXstov Sts^wyf^ivov d/und" 
ßokor atarrj/Lta enthalten sind. Eine Doppeloctave des 
vnoSwQiOQ umfasst alle sieben Octaven-Gattnngen. 

Bevor wir über die *IaaruuoXiaIu eingehender sprechen, 
müssen wir etwas über den vno^dgiog rovoq dni vijrrjg des 
Ptolemaens voransschlcken. Die Scala, w^che Ptolemaens 
vnodioQioq xovot; nennt, ist in Wirklichkeit icigtog t6voc 
dno (Jtioriq, weil die Intervalle der letzteren Scala dieselben 
sind wie die der ersteren. um dieses zn erläntem, nehmen 
wir je ein Geschlecht des vnodtJgtoq und des itigtog jivoq, 
das Tovuuov didxovav {itavaSv 7 nnd 11 j^askiiiov 4.). Bier 
sind die Zahlen folgende i^ beide roVoi: . 

Der vnöd'taQiog Tovog dno vtJTfjg des Ptolemaens 'be- 
ginnt mit der vjjttj du^fvfyfxivwv xarcc d^iaiv und endet mit 
der indtfi f^^^f^ {- ^i (|fy Si A, h, )|c, d, e :) Dies «lud 
die Intervalle des dwQiog rovog dno fisatjg ; cekütov 4. Es 
Ist also die Scala dieses rovog transponirt {i^gfioa/Aiyrj) anf 
die obige Scala (e, j|f n. s. w.) Warum nennt aber Pto- 
lemaens diese Scala y^vnodwgiog roVo^^ , trotzdem sie iotgtog 
rovog ist ? In der obigen Scala zeigen die TSne e, |f, g. 
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a, h'eihe TraniipositionsBCäla (^i/va/uig) des inoöviqio^ rovog 
dno judüTjg, und die folgende Töne sind wieder eine ivvapitq 
von diidser ^ifm^ic- 

e> i^> ^9 a> h, je, d, e 

II I I I 

a, h, c, d, e 

I 

a n c a 

So hätten wir die Theile zweier Scalen in einer Scala 
vereinigt. Dies kann aber nnmöglich eine Scala sein. Viel- 
mehr ist es die Scala des äwgio^ rovo^i 

e, jtf, g, a, h, Hc, d, e 

d, e, f, g, a, h, c, d. ^ 

Es ist kein vnoiwQtog rovog, weil das Intervall h — je 

ein gansser Ton ist, während das entsprechende Intervall 

im vnoiwQtog rovog ein halber Ton ist: 

e, 8^ g, a, h,Tj|c, d, e 

a, h. c, d, e,"». f, g a. 
' Wir haben also eine Seala mit drei Formen: 
u» 1- c, jjf, g, a, h, Je, d, e, 
o x«^' oQfMyi^v Ta€ ^wgiov im rov „e." 

^ 2. a, h, e, d, e, j|f, g, a 
^3 xara ätnXjjv /xsraßokijv rov ttno^ctigiov* 

^ 3. d, e, f, g, a, h, c, d 
Intervalle des daigio^ jovog.' 

Nach Pt<demaeit8 ist der i;7ro9^9^io^ tovog: 
h, c, d, e, 1^, g, a, h. 

Die Scala: e, f, g, a, h, c, d, e ist der (p^yiog Toyoc^ 
aber sie ist dieselbe, wie der vnwf^ywq. Die Seala : 

If, g, a, h, |c, d, e, |f 
stimmt aber ancfa mit dem vnofp^ywg überein. Hierauf wer- 
den wir später sorückkommen. 

Ptolemaeus II, 16 sagt: j^Td 6s xakovinsva noQ^ avrou; 
(toTq xi&ütQwdoig) ^laartatokiota ot rov {Luy/uarog rov dirovtcUov 
^tatovov mqdx^y^CiV''^ Unter ^laceruuoXiaTu versteht Ptole- 
ma^ns einen ropog (Scida), welcher Idotiog und Aioliog ist. 
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Feraer sagt Ptolemaeu (II. 1. pag. 49); n^im ^^' 
notipfdw To Tilw tiaXiovfiipmp *Ui0xm»oXudm¥ xo dno rgir^g 
hü iiarovav iui TsaaoQw (d. h. rQltfj, nm^fiiaii, ftiorj 
Hnd iU/oWc). unter rglr^j versteht Ptolemaens die tqItjj 
iu^ßvyidwwfv vom ngoahmßawofiewog des ijQioq tovoq, wel- 
chen er uttßtiv 7, asXUiOv 4 fivnoiwQiog dno viJTiig*^ nennt. 
Diese tqItti ist der höchste Ton dar laartmokialcu Die 
'üstmoioAioTa sind nach Ptolemaens ein vnoq^ywq xovoq, 
dieses ist der vno^pqdyto^ dno vijt^g {nofuuv 6^ üBXlStiov 4)j: 
K ir> ^ h» |e, d, e, If. 

Wir setsen (aQfio^ofiev) diese Scala anf die TQlrfi 
iis^evyfiiwaw, so dass der höchste Ton dieser Scala die 
Tf^Tif iu^ivyfiinmf des iw(fio^ ^ivog dno fdcfHf und der 
tiaAtto Ton derselben die fiopvxon^ vnaräp des (ToffMoc riifoc 
dn6 fdaiiQ ist. Die rftttj iu^ßvyfiivmß als itdQtog rivog ist 
f (f^njf dn9ifßoXalm¥ mwd 9iöaß). Wir erhalten dann fsl« 
sende Seala: 

IMeae Seala ist ein jß6lto^ frffoc, wie ans dem itdifffamm 
dea Aristozenos pag. 41 an ersehen ist. Sie ist einen hal- 
ben Ton tie&r als die obige Seala des vnwpqiifif^ dno 
wgwifqi If, g, a, h, |e, d, e, |f. Diese ihrerseits ist aber 
dieaalbe wie folgende Scala des vnwpfilyiog : 

h, c, d, e, f, g, a, h, 
wie oben geneigt worden ist. Setaen wir diese einen halben 
Ton tiefar, so bekommen wir iolgende: 

b, be, bd| bei f, bg, ba, bi 
wd^e dam obigen AUXtoq tovoq gleich sein mnss. Sie 
haisst selbst: „virolaWio^ xAmq.^ 

Die Seala des O^toq : e, f, g, a, h, c, d, e, welche 
dieselbe ist, wie die beiden vnwfqiiyun, setzen wir anch einen 
halben Ton tiefer, dann erhalten wir folgende Seala: 
be, bf| bKi b», b, be, bd, be; oder: |d, e, |f, |g, ||a, b, |e, |d. 
Dieses ist Idcxu^ (cf . itdy^auiua). 

Wfer haben also dieselbe Scala in drei Formw: 
Jd, e, |f, |g, |a, h, ic, l|d= »oTio^ tA^; 
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>, bei f4, Mi, t, ^g, IIa, y^'^mdatuti fM^t 

f, lug, bÄ, >, c, iKl, be, fÄj oMAfoc t4pög. 

Daher wntde riie mit ^MwiMnirtem Namen ^%n»tiom- 

Xfr<7in'' Heiiaiiitt. Die IstervAlle in dieset Seala tiimmai 

gehau ttbeireiB mit den Angalben des PtoldmaesB: rplrif-^ 

nß^ttfiifST] (f — be) ä= */j ; fiotga/niatj bis ^^(t?; {be-4^) =st= 1/^ ; 

Wir sdüiessefi alise, ^tess die SHharoden, um Ük^tc- 
ttiolffl^ 2n erhaltMi^ die Seala det vnwpi^yiä^ dni i^t^ 
(xdiMoV 6, asXliuytf ^) einen halben Vbn tieto» setxtsn« Dttt 
ZAUen dnd folgende: 

/a43» /8> f8> f7t /«» #8» /8* 

Ptolonaevs sagt ^üb. L eap. 16; pag. 43): ^T^^ U 

T& fi^'pii^^ $ud Timtiß^ iwtwwHtäfP, Sta» im&- mrro 

iM dk^ö¥ l^ktä^ffTdu, T^ti tf h tf] kii^tm^iOigifciQ^ 
f46ü$t, lud roig iv Tjj xid-dgif Hord rag tquwv ^tAiSn sfi f i*^ 
nwp aQjLioyäg* ro it tlp^ff^Jt^o^ 4tV''üWT6vw ;|;(»co/iarfKOff 

dt^ l^fMif Tißg^fiSTaßbkmSg ^&iai, tdl^ h mMlgf nafth- 
nd^twi*' rS fi t&v WaihfoiH^, ^lafwuüt; nifig reS» ronoEn^ 

Aviia vud ^liaxia^. 

Ans Aesinr Stelle sehen i9ir, iaav die LfrodMi de« 
ToyMMoy iuirovw anwaodtiBy welefaea>^iie^ wie obe* berdlur 
gesagt, oTiQid hieesen. Ferner gehraaehten sie das fuyfM 
reS (Hf9T6roif xQoiptmlrog und zov- roviaho iuxrimw {^mru 
(LtaXoMi). Und wenn ü, ca^« l&ipagi 118 :gisa|^ .wird: 
ilil^i^tiXitai ^a rd ßfiiv, h Xd^a mXmd^ifia €V§^d''i6vov 
tt¥4%i^ M ^^ damit gemei»ty das» die Lyreden alle Oeta^^e»- 
gattaag<eni^ de» riMoum iuttwav {zm 9tiqm tnd 4es fi^pa 
r^ HkwtodMiv jiffdSßufg itfd t^ ^wB^tpd^. ium6vm> ig^tmXßfr 
xdv xQfafAa^td ^Aoica) aMNmdtistn. Dass die Ly>#defi 
sich vänkAr äaf elnseln» Oetai^enfirttiageD besckrsakten, 
sondern alte irerwan^MeH, «ehi aicb daraai luervor, dass 
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Ptolemaens da, wo er über die Geschlechter und die Oetaven- 
gattnngen der Eitharoden und Lyroden spricht, die Octaven- 
gattnngen, die bei den Eitharoden im Gebrauch waren, 
besonders namhaft macht, dagegen von den Octavengattnngen 
der Lyroden schweigt. Hätten diese auch nur einzelne 
derselben angewandt, so würde es Ptolemaens an dieser 
Stelle sicherlich gesagt haben, besonders da die Geschlechter 
sowohl bei den Lyroden als bei den Eitharoden von ihm 
gesondert und einzeln aufigeführt werden. Daher erklärt 
sich in der obigen Stelle des Ptolemaens das r,r6vw nvo^^. 

Ptolemaens spricht hier nicht über das iirovicuw ttatoyop, 
welches die Eitharoden bei den laanaioXiaTa anwandten; 
dies erklärt sich wol daher, dass Ptolemaens nur über 
die gewöhnlichen und gebräuchlichen Geschlechter redet, 
und dass die '[aaruuoXioSa (vielleicht) nicht so häufig an- 
gewandt wurden. 

üeber die rgontm^et Eitharoden ist schon gesprochen, 
ebenso über die na^vndroi. In unserer Stelle sagt Ptole* 
maeus etwas mehr über die 7aoTia und Avita der EM»« 
roden. 

Die AJiia und Tatma wandte die Eitharoden, wie 
Ptolemaens selbst sagt, in den Hodulationen an, wenn sie 
von dem vnwpqfvym^ xAvo^fJoi) eine Modulation zum hiiioq 
(|f), und von dem AUXioq (f) eine solche zum vnokdarioq\ 
machten, so dass |f %d kviia und b ra Idima ist, weil die 
Hodulationen, wie wir gesagt haben, mit eonsonanter Quarte 
oder Quinte gemacht werden mussten. 

Wir müssen hier bemerken, dass l.aatiauöXm7a der bei 
den Eitharoden gebräuchliche Name war, ebenso Jdarta 
Kod AvSia, In dem System des Ptolemaens kommen die 
Namen: 7a<nrio^ und AloXioq xovoq nicht vor. Sie waren 
enthalten in dem System des Aristoxenus, woher sie die 
EMharoden entlehnten, (s. pag. 34.) 
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ThoXtfmlov SiaTwntd 
Tov vövml^ TW iiwovialov rev fiokmmv 

7 '^ 9 ^ §0 8 

(TVVTOpw itdrovov ifwXov iidrovov ^^^/uarixov avvrovov 

jAgAig — 3 9^ 10 ^11 I f'^ll''^21 3 

(LiaXanov xQ^'^f^'^^^'^ 'Ag/Ltovixd 

Das iiaT09tMv des Eratosthenes, das iiarovimov 9id- 
rovov des Ptolemaeus und das avvrovov Suixovov sind offen- 
bar identisch mit dem Siajovmov des Pytiiagoras. 

Das iwtTovtKov atvTovov des Ptolemaens ist das, was 
in des neueren Hnsik angewandt wird. 

c »/a d 10/, e 16/15 f 9/8 g »ö/, a»/8 h «/„ c. 

Aber dies ist nicht die natürliche Scala. Die natür- 
lic)ie 3calft gibt vielmehr für das Intervall g — a einen 
ganzen Ton (^/g) und für a-^h einen kleineren Ton : ^o/^. 
In der Scala des Ptolemaens, die auch in der neueren Hnsik 
in «gebrauch ist^ haben beide Intervalle ihre Stellen ge- 
tanscht. Die natürliche Scala i^t aber nicht ganz ausser 
G-ebrauch gekommen, sie wird heut zu Tage noch angewandt 
in der griechischen Kirche, bei den Türken und in Asien. 

Griechische Scala: 
vrj xa ßov ya Si xs ^(a vtj 

S2 d 9 ® 7 ^8 S 12 » 9 ^ 7 « 

Die Zahl 12 zeigt einen grossen Ton an (^/g), die Zahl 
9 einen kleineren und 7 einen Halbton. 

üeber die indische Scida erhalten wir Nachricht durch 

Sir W. Jones* „Indian music'^ I p. 427. Es ist folgende : 

sa ri ga ma pa dha ni sa 
cdefgahc 

is' S' 28' is' 48' 88' 28' 



(a) Amnerknng : Nnr die Logarithmen die8er Verhältni8agahlen 
können anf dem Papier die tJnter8chiede der einzelnen Töne, die das 
Ohr empfindet^ genau zeigen. Der Einfachheit wegen sind oben 
statt der IjQgaiithmen die sagehörigen Zahlen gesetzt. 



8' bedeatet ^scrntlB«^, d. h. Vierteltöue« Hiaraiu ist er- 
siohtUok, iMMB die griechi«ehe und die indische Scala die 
natürliehen sind. Der indischen Scala bedienen sieh anch 
die Türken nnd Perser. 

In der Scala des Didymns beträgt das Intervall g— « 
ein^ gansira Ton (^/g), aber in dieser Scala sind einige 
Fehler, weil die Intervalle c — d und f*-g kleine Töne 
sind SS 10^^ and das Intervall a— h ein grosser Ton ist, 
statt eines kleinen Tones. 

c % d «/g e w/,, f »/, g »/g a »/g h »«/„ e. 

In der oben erwähnten Scala des Ptolemaens, welche 
auch wif gelMranehen, gehört das Tetrachord c d e f sn 
den 0- Tonleitern ohne V<>rzeiohen. Aber im «weiten 
Tetrachord ist das erste Intervall (f — g) ein ganzer Ton 
(d/g), das zweite (g— a) ein kleini» Ton (%). Da nnn 
dem f aneh ein Halbton (e — ^f) vorhergeht, so merkt das 
Ohr dentliehy dass mit diesem Tetrachord eine nene T<m- 
leiter (f—b Tonleiter) anfängt. Vielleicht haben die Nene- 
ren jenes Intervall (g-— a) 9\b kleinen Ton fortgesetzt 
(statt eines Ganztones), nm das symplionische Intervall 
f ^/g (g) ^^/^ a za bekommen. Wir sehen also, dass das 
dirovw des alten Tetrachords reSv jniautv des Pjrthagoras 
f ^/9 g^/g a: auch in der natürlichen Scala enthalten ist. 

§ 8. Nach der Erklämng der Geschlechter (x^) 
spricht Ftolemaens über die mögliehe Mischnng dieser Ge- 
schleeht» und ihre Anwendung bei. den L^^roden nnd Ei- 
tharoden. (Ub.n. cap. XVI, pag. 118). Er stellt (IIb. n, 
cap. XV pag. 95) 14 scavdycc auf, von d^en die 7 ersten 
die Zahlen von der v^rj iiS^y/Liivoiy xutu d-iaiv bis zor 
vndrrj fjtiaiav xard d-ici» um^ASsen (d. i. ein ita naawif)*f 
die 7 letzten begreifen in sich die Zahlet von der fäafj 
xara d-iatv bis znm nQonXufißavofitvoq xora d'imv oder von 
der vi^rj tnegßoküUunf xazd x^iaiv bis zor /Äiofj WATa d'iav 
(wieder eine itd naatSr), 
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